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		I.

		Im Hause des Gütlers Valentin Schmiedkonz im oberpfälzischen
Dorf Zirkenreuth waren Trauer und Bekümmernis eingekehrt. Denn
gestern hatte sich der Gerichtsdiener von Waldsassen eingefunden
und unter anderen Militärpflichtigen auch dem Gütlerssohn Wolfgang
Schmiedkonz den Befehl zugestellt, sich am andern Tage nach dem
Amtssitz zu begeben, um von dort aus mit den übrigen Rekruten zu
seinem in Amberg garnisonierenden Regiment gebracht zu werden. Das
war der Grund, weshalb im Schmiedkonzschen Hause Kummer und
Bestürzung herrschten.

		»Ach!« jammerte Wolfgangs alte Mutter, »ist es denn nicht genug,
daß wir schon zwei Söhne verloren haben? Unser Franz und der Thomas
sind in Rußland gefallen; wir können nicht einmal ihre Gräber
besuchen, um an diesen für ihre Seelen zu beten. Und nun nimmt man
uns den letzten Sohn auch noch! Hat denn der Kaiser Napoleon kein
Gewissen? Fürchtet er sich nicht vor dem Gericht Gottes, wenn er
einmal Rechenschaft geben muß [bookmark: page002]2 wegen des vielen Bluts, das
seinetwegen geflossen ist? Denn sicher und gewiß muß unser König
die jetzt neu ausgehobenen Soldaten auch wieder dem Franzosenkaiser
zuschicken, damit der sie auf die Schlachtbank führen kann.«

		»Laß es gut sein, Marianne,« suchte der Gütler seine Frau zu
trösten, »das Klagen hilft ja doch nichts. Drum ist es besser, sich
in den Willen Gottes ruhig zu ergeben. Freilich tut es weh, sein
eigenes Fleisch und Blut für einen fremden Kaiser hinopfern zu
müssen, der das deutsche Volk nicht liebt, sondern uns stets nur
Böses zugefügt hat. Aber vielleicht ist die Zeit der Vergeltung
schon näher, als man glaubt.«

		»Wie soll ich deine Rede verstehen?« fragte die Frau.

		»Als ich neulich die Steuern aufs Rentamt trug und dann beim
Lammwirt einkehrte, wurde dort allerlei erzählt, wovon man in
unserm kleinen Dörfchen nichts oder nur wenig erfährt. Und wenn nur
die Hälfte von dem, was ich gehört habe, wahr ist, dann scheint das
Glück Napoleons im schnellen Abnehmen zu sein.«

		»Das würde ich dem Menschenschlächter gönnen! Was erzählen sich
denn die Leute?«

		»Daß der Kaiser in Rußland die schönste und bestausgerüstete
Armee verlor, die Europa jemals gesehen hat, ist dir ohnehin
bekannt, Marianne. Verloren ja im vorigjährigen strengen Winter
auch [bookmark: page003]3
unsere zwei Söhne auf den russischen Schneefeldern das Leben. Von
600 000 Mann, die der Kaiser zum Kampf gegen Rußland
zusammenbrachte, erreichten nur mehr 50 000 Flüchtlinge die
deutsche Grenze; alle anderen waren tot oder gefangen. Deshalb
braucht Napoleon neue Soldaten, und darum hat man jetzt auch noch
unsern Wolfgang einberufen. Aber, wie gesagt, die Zeit der
Vergeltung scheint nahe zu sein. Rußland führt nicht mehr allein
den Krieg gegen den Franzosenkaiser, sondern auch Preußen kämpft
jetzt gegen ihn, und wenn auch Österreich sich auf die Seite
Preußens schlagen sollte, was man allgemein hofft, dann wäre
Napoleons Glücksstern bald zum Verlöschen gebracht. Mit Schimpf und
Schande würde dann der welsche Kaiser aus Deutschland
hinausgejagt.«

		»O, wenn dies doch geschähe, ehe unser Wolfgang mit seinem
Regiment von Amberg abmarschieren muß!« seufzte Frau
Schmiedkonz.

		Der Gütler zuckte die Achseln.

		»Ob Napoleon seinen verdienten Lohn schon so schnell erhält,«
sagte er, »das weiß ich nicht. Wir wollen alles der Vorsehung und
dem heiligen Willen Gottes überlassen.« – –

		Dieses Gespräch wurde, wie schon aus seinem Inhalt hervorgeht,
im Frühjahr 1813 geführt, also wenige Monate nach dem unglücklichen
Feldzug, den Kaiser Napoleon I. gegen Rußland geführt hatte,
und an welchem auch eine 30 000 Mann starke [bookmark: page004]4 bayerische, auf Seite der
Franzosen kämpfende Armee beteiligt gewesen war. Denn als Mitglied
des Rheinbundes hatte Bayern dem französischen Kaiser Heeresfolge
leisten müssen.

		Aber der Untergang der »großen Armee« Napoleons in Rußland, der
von ganz Europa wie ein Gottesgericht betrachtet wurde, gab Anstoß
zu einer allgemeinen politischen Umwälzung in Deutschland. Zuerst
stellte Preußen sich an die Seite Rußlands und erließ am
27. März 1813 die förmliche Kriegserklärung an Frankreich;
dann erfolgte am 12. August die österreichische
Kriegserklärung und am 14. Oktober jene Bayerns, nachdem es
sich von Frankreich losgesagt und im Vertrag von Ried am
8. Oktober 1813 mit Österreich verbündet hatte.

		So kam es, daß Napoleon die dreitägige große Schlacht bei
Leipzig vom 16. bis 18. Oktober 1813, die sogenannte
Völkerschlacht, mit seinen Franzosen allein gegen die Heere der
verbündeten Mächte Preußen, Rußland und Österreich schlagen mußte.
Er erlitt dabei eine entscheidende Niederlage, indem er 30 000
Mann an Toten und Verwundeten, 15 000 Gefangene und 300
Geschütze verlor. Aber auch die Alliierten beklagten den Verlust
von 51 000 Mann an Toten und Verwundeten.

		Doch der Sieg der verbündeten Armeen war des Preises wert, mit
dem er bezahlt werden mußte. Napoleons Weltmacht war vernichtet,
und Deutschland mit einem Schlage frei bis an den Rhein! Rechts
[bookmark: page005]5 des
Rheins hatte der Franzosenkaiser nichts mehr zu
befehlen! –

		Um den Trümmern der nach der Leipziger Schlacht dem Rhein
zufliehenden französischen Armee noch möglichst viel Schaden
zuzufügen und sie, wenn es glückte, etwa ganz aufzureiben, machte
sich eine aus Bayern und Österreichern zusammengesetzte
Heeresabteilung in der Stärke von 40 000 Mann vom Innviertel
aus eiligst auf den Marsch. Sie beabsichtigte, Napoleon, der noch
über ungefähr 60 000 Mann Truppen verfügte, den Weg nach
Frankreich abzuschneiden und ihn noch einmal zu einer Schlacht zu
zwingen. Dieses österreichisch-bayerische Korps stand unter dem
Befehl des bayerischen Generals von Wrede; es bewegte sich in
Eilmärschen über Würzburg und den Spessart nach Westen, und seine
Vorhut traf in der Nacht vom 27. auf den 28. Oktober 1813 bei
der damals hessischen Stadt Hanau ein. –

		In den kurzen Zeitraum nun vom Frühjahr bis Ende Oktober 1813
fällt die merkwürdige Geschichte, welche ich meinen jungen Lesern
in den folgenden Blättern erzählen will. Innerhalb der
welthistorischen Begebenheiten, die sich in jenen Monaten
abspielten, bildet sie eine nicht weniger erschütternde Episode aus
dem Lebensgang eines einzelnen Menschen. [bookmark: page006]6

		 

		 

	
		
		II.

		Nach einem tiefbewegten Abschied von seinen schmerzerfüllten
Eltern machte Wolfgang Schmiedkonz sich auf den Weg, um dem Befehl
des Gerichts nachzukommen. Er war ein schöner Jüngling von hohem
schlanken Wuchs und guter Haltung. Auf seinen Wangen lag das Rot
der Gesundheit; die Augen schauten frei und mutig in die Welt, und
die einnehmenden Züge seines Gesichts verrieten ein gutes Gewissen
und ein unverdorbenes Herz. Schon sein Äußeres ließ darauf
schließen, daß er einen tüchtigen Soldaten abgeben würde, und da
ihm auch kein innerliches Gebrechen anhaftete, war kein Zweifel
möglich, daß er zum Militärdienst tauglich war. Wolfgang hatte sich
auch keinen Augenblick der Hoffnung hingegeben, etwa doch frei zu
werden. Obwohl er nach dem Tod seiner zwei älteren, im russischen
Krieg gefallenen Brüder nur mehr die einzige Stütze seiner alten
Eltern war, und es ihn schwer bekümmerte, sie jetzt allein und sich
selbst überlassen zu wissen, war ihm doch zu gut bekannt, daß auf
diesen Umstand in den damaligen kriegerischen Zeitläuften keine
Rücksicht genommen wurde. Napoleon verbrauchte [bookmark: page007]7 so viel Menschenmaterial
und hatte gerade jetzt, nach den schrecklichen Verlusten in
Rußland, so dringend neue Soldaten nötig, daß er in der Einziehung
der Blutsteuer unersättlich war. Er schonte nicht einmal
Frankreich, sein eigenes Land, sondern ließ fortgesetzt neue
Rekruten ausheben, bis man darin, wie gleichzeitige
Geschichtsschreiber versichern, fast nichts anderes mehr fand, als
Kinder, Greise und Krüppel. Noch viel weniger Erbarmen hatte er mit
den ihm verbündeten deutschen Ländern, und da der bayerische König
Max Joseph I. dem Rheinbund angehörte, wurden auch in Bayern
die dezimierten Regimenter stets wieder durch frische Rekruten
ergänzt. Wer nur eine Muskete tragen konnte, wurde als Soldat
eingereiht; einzig die offenbaren Krüppel und jene
Militärpflichtigen, welche an einer ansteckenden oder einer
unheilbaren innerlichen Krankheit litten, ließ man wieder
laufen.

		Für Wolfgang Schmiedkonz bestand also nicht die geringste
Aussicht, von den Soldaten frei zu kommen, um so weniger, als es
ihm gegen Ehre und Gewissen ging, das verwerfliche Beispiel solcher
Rekruten nachzuahmen, welche aus Furcht vor dem Kriegsdienst
entweder sich selbst verstümmelten oder schwere Krankheiten
simulierten. Er nahm sich vielmehr vor, stets die Mahnung zu
befolgen, welche ihm seine braven Eltern beim Abschied eingeprägt
hatten: in allen Dingen Gott vor Augen zu haben und nach seinem
heiligsten Willen zu handeln und zu leben. –

		[bookmark: page008]8 Als
Wolfgang in Waldsassen ankam, traf er dort mit ungefähr fünfzig
Schicksalsgenossen zusammen, die, auf diesen Tag aus dem ganzen
Gerichtsbezirk vorgeladen, die Abreise nach Amberg zu ihrem
Regiment erwarteten. Nachdem die Schar vollzählig war, zögerte man
auch nicht lange mit dem Aufbruch; ein Gerichtsdiener stellte sich
an ihre Spitze und fort ging es über Tirschenreuth und Weiden der
den meisten Rekruten noch unbekannten Garnisonsstadt entgegen. Aber
es war ein trauriger Zug. Auf den jungen Leuten lastete ein
schwerer Druck. Der Gedanke, welche ungewisse Zukunft sie
erwartete, ließ ebensowenig eine fröhliche Stimmung laut werden,
wie das niederdrückende Bewußtsein, daß sie für die Interessen
eines fremden, ihnen verhaßten Eroberers fechten mußten, auch wenn
sie unter den Fahnen des eigenen Königs kämpften.

		Da die Reise noch nicht in militärischer Marschordnung vor sich
ging, bildeten sich bald Gruppen von solchen, die, aus der
nämlichen Ortschaft oder Gegend stammend, einander bekannt waren,
und deshalb in kleinen Abteilungen zusammen wanderten.

		Auch zu Wolfgang gesellte sich auf dem Wege zwischen Schönficht
und Neustadt ein derartiger Kamerad. Es war ein Hirtensohn aus
Großensees, namens Joseph Binder, und weil die Gemeindefluren von
Zirkenreuth und Großensees nur durch einen kleinen, der Wondreb
zufließenden Bach getrennt sind, [bookmark: page009]9 hatte Wolfgang öfter
Gelegenheit gehabt, den jungen Menschen zu sehen und einige Worte
mit ihm zu wechseln.

		In näherem Verkehr waren die beiden nicht gestanden; denn die
Familie des roten Sepp, wie er wegen seiner Haarfarbe im Volksmund
kurzweg hieß, erfreute sich keines allerbesten Rufs. Obwohl man den
Leuten nichts positiv Schlechtes nachsagen konnte, hielt sich doch
in dem abseits vom Dorf Großensees gelegenen Hirtenhaus manchmal
verschiedenes Gesindel auf, an dem es in der Gegend wegen der nahen
böhmischen Grenze und bei den unruhigen Zeiten nicht fehlte. Auch
galt der Vater des roten Sepp, der alte Hirt Binder, für einen
Hexenmeister und Teufelsbanner. Er sollte einen Erdspiegel haben,
mittels dessen man Diebe entdecken, und eine Haselgerte, mit der
man ein Hagelwetter machen konnte.

		Obwohl nun Wolfgang nicht im geringsten abergläubisch war und
solch tolles Gerede gründlich verachtete, hielt er doch keinen
vertrauten Umgang mit den Hirtenleuten. Es waren schon viele
Felddiebstähle vorgekommen, deren man sie oder die bei ihnen
Unterschlupf suchenden lichtscheuen Fremden zieh, und wer etwas auf
Reputation hielt, ging ihnen daher lieber aus dem Wege.

		Heute aber war es etwas anderes. Das gemeinsame Leid entfernte
die Schranken der Zurückhaltung, und Wolfgang hatte keine
Einwendung, daß der rote Sepp sich ihm anschloß. Sie waren auch
[bookmark: page010]10 bald
in ein lebhaftes Gespräch verwickelt, das sich hauptsächlich um die
Zukunft drehte, die so unendlich düster vor den Rekruten lag.

		»Mich wundert's, Sepp, daß du dein Los eigentlich ziemlich
leicht nimmst«, sagte Wolfgang im Lauf der Unterhaltung zu seinem
Gefährten. »Wir anderen sind alle so bekümmert, daß uns sogar das
laute Reden schwer fällt. Du aber lachst immerfort und pfeifst dir
sogar dann und wann ein lustiges Liedchen. Wie kommt das?«

		»Das kommt davon, weil ich gewiß weiß, daß ich nicht zum Militär
genommen werde«, gab der rote Sepp sorglos zur Antwort. »Ich werde
bald wieder daheim sein im Großenseeser Hirtenhaus.«

		»Das kannst du nicht so sicher wissen.«

		»O ja! Denn ich bin untauglich.«

		»Untauglich?« fragte Wolfgang, den Burschen von oben bis unten
musternd, im Tone des Zweifels. »Das glaube, wer Lust dazu hat! Dir
fehlt doch kein bißchen.«

		»So? Ich habe aber Plattfüße.«

		»Die werden dir in Amberg nicht vom Militär weghelfen, Sepp! Der
Kaiser Napoleon braucht wieder einmal unmenschlich viel Soldaten,
und da nimmt man die Sache nicht so genau. Denk nur an den
Weberxander von Pfaffenreuth! Den haben sie voriges Jahr für
tauglich erklärt, obwohl er ein steifes Knie hatte.«

		Aber der rote Sepp beharrte bei seiner Versicherung. [bookmark: page011]11 »Mich müssen
sie dennoch freilassen«, sagte er. »Ich habe nämlich nicht nur
Plattfüße, sondern ich kenne auch das Geheimnis, wie man selbst dem
gescheitesten Doktor weismachen kann, daß man ganz und gar unfähig
ist, zu marschieren. Wenn ich drinn' in Amberg untersucht werde,
sollen die Herren staunen. Denn meine Füße werden dann geschwollen
sein wie ein Wassereimer, und so rot wie ein gesottener Krebs. Sie
werden mehr einem Stück rohen Fleisches gleichsehen als
menschlichen Gliedern.«

		»Von wem hast du denn dieses Geheimnis gelernt?« fragte
Wolfgang, dessen Interesse durch die anschauliche Schilderung Sepps
unwillkürlich rege wurde.

		»Ein Türkenweib[bookmark: textAnno1]A1
hat mir's verraten, das neulich bei uns im Hirtenhaus über Nacht
geblieben ist. Zum Lohn dafür hat sie mir die Kunst entdeckt, damit
man mich niemals zu den Soldaten nehmen kann. Meinetwegen kann der
Napoleon unzählige Leute brauchen; mich erwischt er doch nicht!

		»Wie wird denn die Sache angestellt?« forschte Wolfgang des
weiteren.

		»Zahl mir einen Vierundzwanziger, dann sag' ich's!« antwortete
der Bursch. »Du mußt mir aber zuvor mit Hand und Mund versprechen,
daß du die Kunst nicht gleichzeitig mit mir anwendest. Sonst könnte
der Doktor etwa doch Verdacht schöpfen, [bookmark: page012]12 wenn gleich zwei vorhanden
wären, die das nämliche seltene Übel haben. Erst wenn ich frei bin,
und sie dich behalten haben, darfst du mir's nachmachen. Dann
müssen sie auch dich wieder heimschicken, weil sie glauben werden,
du könntest unmöglich marschieren.«

		»Ich geb' dir weder einen Vierundzwanziger«, sagte Wolfgang
fest, »noch habe ich im Sinn, dein Geheimnis anzuwenden. Ich habe
überhaupt nur aus Neugierde gefragt; ich erinnere mich aber jetzt,
daß es besser ist, von solchen Dingen gar nichts zu wissen.«

		»O«, meinte der rote Sepp, »ich weiß noch viele andere Sachen,
die gerade für einen Soldaten von sehr großem Nutzen sind. Da ist
gleich die Passauer Kunst. Gibt es etwas Schöneres, als sich
kugelfest zu machen?«

		»Auch davon will ich nichts hören«, betonte Wolfgang mit
Entschiedenheit. »Der beste Panzer in der Schlacht ist der Schutz
des allmächtigen Gottes.« – – [bookmark: page013]13
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		III.

		Die Rekruten legten den Weg nach Amberg in zwei Tagen zurück.
Als sie in einem Hirschauer Gasthof ihre letzte Rast hielten,
machte der Hirtensohn Joseph Binder längere Zeit und heimlicher
Weise in der Küche sich etwas zu schaffen. Dem Gerichtsdiener, der
ihn nach seinem Wiedererscheinen im Gastzimmer fragte, wo er
gewesen und was er getrieben, gab er mit schmerzverzerrter Miene
zur Antwort, er habe sich die Stiefel mit heißem Schweinefett
einschmieren müssen, weil ihm das Leder die Füße wund gerieben
habe. Es sei schon so, daß ihm dieses immer passiere, wenn er die
Stiefel länger als ein paar Stunden trage; denn er habe schweißige
Plattfüße und sei gewöhnt, nur barfuß zu laufen.

		»Beim Regiment wirst du es schon anders lernen«, knurrte der
Gerichtsdiener, und damit war die Sache vorläufig abgetan.

		[bookmark: page014]14 Als
man aber den Marsch fortsetzte, stellte es sich heraus, daß der
rote Sepp wirklich nicht mit seinen Kameraden fortzukommen
vermochte. Er hinkte erbärmlich und schrie laut auf vor Pein. Bald
blieb er hinter der Schar der Rekruten zurück, so daß der
Gerichtsdiener das Marschtempo wohl oder übel etwas verlangsamen
mußte.

		Doch das half nur eine kurze Frist. Binder gebärdete sich von
Minute zu Minute wehleidiger und jammerte unaufhörlich über
unerträgliche Qualen in seinen wund gescheuerten Schweißfüßen. Es
blieb schließlich nichts übrig, als daß ihn zwei Rekruten in ihre
Mitte nahmen, die Arme unter seine Achseln schoben und ihn führten.
So kam der rote Sepp, halb getragen, halb geschleppt, in Amberg
an.

		Wolfgang hatte über diesen Vorfall seine eigenen Gedanken. Er
wußte, was Binder im Schild führte, und schloß deshalb mit Recht,
daß derselbe in Hirschau seine heimliche Kunst ins Werk gesetzt
habe. Denn kurz, nachdem der Zug Hirschau verlassen, hatte Sepp
über Schmerzen in den Füßen zu klagen begonnen. Wolfgang glaubte
jedoch, der Bursch spüre in Wirklichkeit durchaus kein Weh, sondern
verstelle sich nur, weil dies mit zu seiner Rolle gehöre. Deshalb
bewunderte er im stillen die Natürlichkeit und Konsequenz, mit
welcher nach seiner Meinung Sepp die Täuschung durchführte. Über
die wahre Natur von dessen Leiden den Gerichtsdiener aufzuklären,
dazu fühlte Wolfgang sich keineswegs berufen: es hätte [bookmark: page015]15 ihm in
tiefster Seele widerstrebt, gegen einen Kameraden als Ankläger
hervorzutreten, auch wenn er das Tun und Treiben desselben für
durchaus verwerflich halten mußte.

		Aber als die Rekruten in Amberg ankamen, da stellte es sich
heraus, daß Joseph Binder nicht geflunkert, sondern wirklich
grausame Schmerzen zu leiden hatte. –

		Die kleine Schar der Militärpflichtigen wurde sofort in die
Kaserne geführt und dort vom Offizier der Wache in Empfang
genommen.

		»Wieviel Mann bringen Sie, Gerichtsdiener, und woher sind sie?«
fragte dieser.

		»Zweiundfünfzig Mann aus dem Waldsassener Landgericht, Herr
Oberleutnant!«

		»Sind alle gesund, und ist die Reise gut vonstatten gegangen?
Sind keine Widersetzlichkeiten vorgefallen?«

		»Nicht die geringsten, Herr Oberleutnant; die Leute scheinen
alle sehr willig zu sein. Auch sind sie, soviel ich beurteilen
kann, sämtlich wohlauf und gesund, bis auf einen, der auf der
letzten Marschstrecke fußkrank geworden ist.«

		»Fußkrank?«

		»Ja; er gibt an, Schweißfüße zu haben, die er sich wund gelaufen
hätte.«

		»Wo ist der Mann?«

		[bookmark: page016]16 »Er
steht dort hinten. Zwei Rekruten müssen ihn stützen, weil er sich
allein nicht aufrecht halten kann.«

		»Lassen Sie ihn hierher ins Wachtlokal führen! Der Herr
Regimentsarzt befindet sich eben in der Kaserne, wo er ihn gleich
untersuchen wird. Er mag dann entscheiden, ob der Mann ins Lazarett
gebracht werden soll. Sergeant Betzold«, wandte der Oberleutnant
sich hierauf an einen Unteroffizier von der Wache, »suchen Sie
sofort den Herrn Regimentsarzt auf und melden Sie ihm, daß ich ihn
bitten lasse, sich hierher zu bemühen, um einen fußkrank
eingetroffenen Rekruten zu untersuchen. Sie aber, Gerichtsdiener,
übergeben Ihre übrige Mannschaft dem Herrn
Kaserneninspektor!« – –

		Von Wolfgang und einem zweiten Rekruten gestützt, wankte der
rote Sepp in das Wachtzimmer und ließ sich dort ächzend und
stöhnend auf einem Schemel nieder. Der Regimentsarzt erschien im
gleichen Moment und begann sofort mit seinen Fragen.

		»Wo fehlt es dir?«

		»Schweißfüße habe ich, Herr Doktor, und Plattfüße noch dazu, und
die sind mir weh geworden vom marschieren.«

		»Hast du dieses Leiden öfter?«

		»Allemal, so oft ich Stiefel oder lederne Schuhe anziehe. Ich
kann nicht anders als barfuß gehen, [bookmark: page017]17 und darum bin ich ganz
untauglich zum Militär, Herr Doktor!«

		»So so!« sagte der Arzt. »Nun, das findet sich im zweiten Teil.
Zeige mir einmal deine wehen Füße, mein Sohn!«

		Ein Soldat brachte einen Stiefelzieher und stellte ihn vor
Binder hin. Dieser bemühte sich, seine Füße aus den Stiefeln
loszubekommen, stand aber mit einem verzweifelten Schrei von seinem
Vorhaben ab.

		»O Gott!« wimmerte er, »es geht nicht. Sie sind zu stark
angeschwollen. Das höllische Feuer kann nicht ärger brennen als die
Schmerzen, welche ich zu leiden habe.«

		»Schneidet ihm die Stiefel herab!« befahl der Regimentsarzt den
zwei Rekruten, welche den Patienten bei seinen fruchtlosen
Bemühungen auf dem Schemel festhielten.

		Der Befehl war im Nu vollzogen. Wolfgang trug ein scharfes
Taschenmesser bei sich, mit dem er die Schäfte und das Leder der
Vorbeschuhung aufschlitzte und so die kranken Füße schnell von
ihren quälenden Fesseln befreite. Dann aber lief ein gelinder
Schauer über seinen Rücken; denn ihm und den Umstehenden bot sich
ein abstoßender Anblick.

		Der rote Sepp hatte nicht zu viel gesagt, als er versicherte,
seine Füße würden in Amberg keinen menschlichen Gliedmaßen mehr
gleichen. Sie sahen jetzt wahrhaftig aus wie Klumpen von rohem
Fleisch, von denen die Haut in Fetzen herabhing. Dazu [bookmark: page018]18 waren sie
unförmlich geschwollen und von einer Art trüber brauner Brühe
benetzt, die aus den zerschnittenen Stiefeln geflossen war und nun
auf den Bretterdielen der Wachtstube in Gestalt einer kleinen
schmutzigen Pfütze lag. Diese Flüssigkeit verbreitete im ganzen
Lokal einen scharfen Geruch, als ob darin eine saure Speise
verzehrt worden wäre.

		Binder mußte in der Tat furchtbare Schmerzen gelitten haben;
denn mit solchen Füßen zu wandern, war eine unsägliche Tortur.
Deshalb war Wolfgang einigermaßen überrascht, als er sah, daß der
Regimentsarzt nur einen kurzen Blick auf die wunden Glieder warf,
dagegen die zerschnittenen Stiefel in die Hand nahm, sie eingehend
betrachtete und den von ihnen ausströmenden Geruch prüfend in die
Nase zog.

		»Dacht' ich mir's doch gleich, als der Bursch unaufgefordert und
so frischweg von seiner Untauglichkeit sprach,« sagte er, »daß es
sich hier wieder um einen Betrug handeln würde. Und richtig – ich
habe mich nicht getäuscht. Aber daß man auf einen so plumpen
Schwindel verfallen kann, übersteigt doch alle Begriffe. Was meinen
Sie, Herr Oberleutnant, was der Rekrut getan hat? Um den
Soldatenrock nicht tragen zu müssen, hat er einfach heißen Essig in
die Stiefel gegossen und ist eine Zeitlang barfuß darin marschiert.
Da der Essig jedenfalls die Haut gerötet hätte, wollte er uns
vortäuschen, er leide so sehr an Schweißfüßen, daß ihm [bookmark: page019]19 längeres
angestrengtes Gehen überhaupt unmöglich sei. Aber seine Schlauheit
ist schmählich in die Brüche gegangen. Denn vom Wunsch getrieben,
seine Sache recht gut zu machen, hat er keinen warmen, sondern
siedenden Essig in die Stiefel geschüttet. Natürlich hat ihm das
kochend heiße Zeug sofort die Haut von den bloßen Füßen
weggefressen, und es ist kein Wunder, daß sie jetzt ausschauen wie
geschunden. Nun, die erste Strafe für den versuchten Betrug hat der
törichte Mensch schon weg; denn mit einem solchen Pedal zu wandern,
ist keinesfalls eine Folter geringen Grads. Ich lasse ihn jetzt ins
Lazarett bringen; dort wird man ihm schon auf die Sprünge sehen,
daß er nicht noch ein zweites Kunststück probiert. Nach seiner
Heilung aber mag der Herr Oberst über ihn verfügen, dem ich den
Vorfall selbstverständlich sofort melden werde.« –

		Je länger der Regimentsarzt redete, desto starrer wurde der
Gesichtsausdruck des ertappten und entlarvten Simulanten, der
bestürzt sich selber fragte, woher denn der Doktor alles so genau
wisse; denn wirklich war es mit dem Geheimnis, auf welches Sepp
seine Hoffnung gesetzt, derart zugegangen, wie der Arzt es dem
Oberleutnant erklärte. Der überaus starke Essiggeruch hatte den
ganzen Schwindel schon in der ersten Minute verraten und zunichte
gemacht.

		Da Wolfgang und ein zweiter Rekrut den roten Sepp ins Wachtlokal
geführt und beim Aufschneiden seiner Stiefel mitgeholfen hatten,
beorderte der Arzt [bookmark: page020]20 sie auch zur Beihilfe beim Transport des Kranken
ins Lazarett. Auf dem Wege dahin sagte Sepp zu Wolfgang:

		»Das verwünschte Türkenweib hat mich schön angeschmiert! Auf dem
Totenbett soll dieses Lumpenstückl der schlechten Kreatur das Herz
noch schwer machen!«

		»Angeschmiert hast du dich selber,« gab Wolfgang zur Antwort,
»und das Lumpenstückl hast du auch allein ausgeführt. Bin ich nicht
viel besser dran, weil ich nichts von deinen Heimlichkeiten wissen
wollte? Ich habe jetzt meinen Vierundzwanziger noch und auch meine
gesunden Füße.« – – [bookmark: page021]21

		 

		 

	
		
		IV.

		Nachdem der rote Sepp aus dem Spital entlassen und neuerdings
untersucht worden war, erfuhr er zu seiner namenlosen Bestürzung,
daß er für kriegsdiensttauglich befunden und deshalb im Regiment
eingereiht worden sei. Seine Plattfüße hatten ihn nicht frei
gemacht, und die rasenden Schmerzen, welche ihm der siedende Essig
verursachte, hatte er umsonst ausstehen müssen. Ehe er aber einer
Kompagnie zugeteilt wurde, schickte ihn der Herr Oberst noch auf
zwei Wochen in strengen Arrest. Dort konnte er, auf Latten liegend
und jeden dritten Tag bei Wasser und Brot, über den glänzenden
Erfolg nachdenken, den sein vielgepriesenes Kunststück erzielt
hatte.

		Mit dem besten Willen läßt sich nicht behaupten, daß diese von
Joseph Binder schon in der ersten Zeit seines Militärdienstes
gemachten Erfahrungen seine Liebe zum Soldatenstand gesteigert
hätten. Dazu kam noch, daß die Unteroffiziere, denen die Abrichtung
der Rekruten oblag, ihn als ertappten Simulanten doppelt streng
behandelten, so daß Sepp keine Stunde [bookmark: page022]22 seines Lebens mehr froh
wurde, sondern die Schinderei, wie er den Dienst heimlich nannte,
aus tiefster Seele verwünschte.

		Aber auch Wolfgang und die anderen Rekruten empfanden die
Anforderungen, welche an sie gestellt wurden, sehr schwer. Da die
durch den Krieg ins Regiment gerissenen Lücken schnellstens ergänzt
werden mußten, weil von Tag zu Tag wieder ein Marschbefehl zu
erwarten stand, wurden die Rekruten Hals über Kopf einexerziert,
und weil täglich neue Militärpflichtige eintrafen, nahmen die
Übungen vom frühen Morgen bis zum späten Abend kein Ende. Es war
wirklich eine mühselige Zeit.

		Hierzu gesellte sich die Ungewißheit, gegen welchen Feind man
denn nächstens marschieren würde. Man wußte bereits, daß es in
Preußen gärte und daß der dortige König, der allgemeinen
Volksstimmung Rechnung tragend, schon am 17. März dem Kaiser
Napoleon den Krieg erklärt hatte. Und nun schwirrten noch allerlei
andere Gerüchte durch die Luft. Es hieß, auch Österreich überlege,
ob es sich mit Preußen verbünden wolle, um mit diesem und Rußland
vereint, gegen Napoleon loszuschlagen. In diesem Falle hätte die
unter dem Oberbefehl des französischen Kaisers stehende bayerische
Armee vielleicht sogar gegen deutsche Brüder kämpfen sollen. Dann
aber hieß es wieder, auf Österreichs Hilfe dürften Rußland und
Preußen sich keine Hoffnung machen; denn der Kaiser Franz I.
sei einerseits jetzt der [bookmark: page023]23 Schwiegervater
Napoleons[bookmark: text1]F1, andererseits
werde er nach dem unglücklichen Ausgang des
französisch-österreichischen Kriegs von 1809 jede Lust verloren
haben, dem Gemahl seiner Tochter noch einmal als Feind
gegenüberzutreten. Österreich werde sich also wahrscheinlich
neutral verhalten und Gewehr bei Fuß zuerst abwarten, was Rußland
und Preußen allein gegen Napoleon ausrichteten.

		Die politische Lage erschien daher ganz ungewiß, und
infolgedessen wurden die Rekruten unausgesetzt einexerziert und
mitunter auch drangsaliert, ohne daß sie eine Ahnung hatten,
welches Los die nächste Zukunft für sie aufgespart hätte.

		Wolfgang und der rote Sepp dienten miteinander in der nämlichen
Kompagnie. Eines Abends nun, als sie müde und hungrig vom
Exerzierplatz eingerückt und eben darüber waren, ihre vom
Pulverrauch des Scheibenschießens geschwärzten Gewehre zu reinigen,
näherte Sepp sich seinem Kameraden, nahm auf der Holzbank neben ihm
Platz und sagte:

		»Leih mir ein wenig Baumöl zum Gewehrputzen, Schmiedkonz; das
meinige ist auf die Neige gegangen.«

		»Hier hast du mein Ölfläschlein; nimm dir, soviel du brauchst!«
erwiderte Wolfgang.

		[bookmark: page024]24
Während Binder diese Erlaubnis benützte, flüsterte er dem andern
ins Ohr:

		»Das Öl ist nur eine Ausrede. Ich muß dir heimlich was
sagen.«

		»Ich will hinausgehen auf den Gang, wo wir allein sind. Dorthin
kannst du mir dann nachkommen,« entgegnete Schmiedkonz.

		Als die zwei Landsleute ungestört waren, begann Sepp zögernd und
mit ersichtlicher Befangenheit:

		»Sei mir nicht böse, – aber weil ich gesehen habe, daß du immer
bei Geld bist – und du bist auch ein guter Mensch – nun ja denn –
hilf mir also mit drei Guldenstückeln aus meiner Not!«

		»Mußtest du mit dieser Bitte so heimlich tun?« sagte Wolfgang.
»Im Mannschaftszimmer drinnen hättest du mir das keck ebenso
anvertrauen dürfen. Übrigens, – ich habe zwar noch einiges Geld,
welches mir meine Eltern mitgegeben haben; aber gleich drei Gulden
– das ist viel. Wozu brauchst du denn das Geld?«

		»Gerade deshalb wollte ich ja heimlich mit dir reden. Weißt du,
Schmiedkonz,« brach er los, »ich halt' dieses Leben nicht mehr
länger aus. Ich brenne durch.«

		»Du willst dissendieren[bookmark: textAnno2]A2?« fragte Wolfgang bestürzt.

		[bookmark: page025]25
»Wenn du der Sache einen solchen Namen geben willst, – meinetwegen!
Aber es bleibt dabei: Ich laufe davon. Denn von unserem Korporal
laß ich mich nicht mehr fuchsen und kujonieren. Aber um glücklich
durchzukommen, muß ich Geld haben, damit ich nicht betteln gehen
muß und etwa schon am ersten Tag wieder eingefangen werde.«

		»Hast du vergessen, was in den Kriegsartikeln steht, die uns
vorgelesen worden sind? Wenn du als Dissendär[bookmark: textAnno3]A3 ergriffen wirst, ist dir das Zuchthaus
gewiß. Vielleicht verurteilen sie dich gar zum Tod, weil wir
gewissermaßen schon in Kriegsbereitschaft stehen.«

		»Das ist mir schon alles eins. Gib mir nur das Geld, damit ich
von hier fortkomme!«

		»Nein, Binder, das tue ich nicht«, sagte Wolfgang bestimmt. »Zu
diesem Vorhaben helfe ich dir auf keinen Fall.«

		»O doch! Ich bitte dich gar schön darum«, drängte der rote Sepp.
»Du brauchst mir den Gefallen auch nicht umsonst zu erweisen. Ich
lerne dir dafür die Passauer Kunst, wie du dich kugelfest machen
kannst. Wenn du nicht auch davonlaufen, sondern bei den Soldaten
bleiben willst, wirst du einmal froh darum sein. Denn dann kannst
du ruhig jede Schlacht mitmachen; du weißt ja, daß dich keine Kugel
trifft.«

		[bookmark: page026]26
»Seit ich gesehen habe, was du mit den Schweißfüßen ausrichtetest,
habe ich jede Fiduz zu deinen Künsten verloren.«

		»Spotte nicht! Der Passauer Kunst bin ich ganz sicher; die hilft
zuverlässig. Ich habe dieselbe auch von keinem Türkenweib gelernt,
sondern von meinem Vater, der sie als Soldat an seinem eigenen
Leibe ausprobierte.

		Doch Wolfgang brach das unerquickliche Gespräch ab.

		»Spare deine Worte,« sagte er; »ich mag ein für allemal nichts
wissen von abergläubischen und deshalb sündhaften Geheimkünsten.
Auch gebe ich kein Geld dazu her, daß du davonläufst und die Fahne
im Stich läßt.«

		Als Sepp merkte, daß Wolfgang fest blieb, geriet er in Zorn und
wurde boshaft.

		»In dir habe ich mich bitterlich geirrt«, knirschte er ihm zu.
»Ich hielt dich für einen braven Landsmann, der einem Kameraden aus
der Not helfen würde. Jetzt aber sehe ich, daß du nichts anderes
bist als ein falscher Tropf – und armseliger Schuft. Behalt dein
Geld und geh damit zugrunde!«

		Wolfgang schwieg zu diesen Beleidigungen und zuckte nur
geringschätzig die Achseln. Von diesem Augenblick an hatte er aber
am roten Sepp einen heimtückischen, ränkesüchtigen Feind, – einen
Feind, dessen gewissenloser Handlungsweise er in kurzem die
furchtbarsten, schmerzensreichsten Stunden seines Lebens verdanken
sollte. – [bookmark: page027]27

		 

		 

			[bookmark: foot1]Nachdem Napoleons erste kinderlose
Ehe mit der Kaiserin Josephine geschieden worden war, vermählte er
sich am 1. April 1810 mit der Erzherzogin Marie Luise, Tochter
des Kaisers Franz I. von Österreich.
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		V.

		Das Einexerzieren der Rekruten nahm noch monatelang seinen
ungestörten Fortgang. Das Frühjahr verstrich, der Sommer zog ins
Land, und Mitte August hörte Europa, daß Österreich endlich zu
einem Entschluß gekommen sei. Es verbündete sich mit Rußland und
Preußen und verkündigte am 12. August 1813 dem Kaiser Napoleon
den Krieg. Zu dieser guten Nachricht kam bald eine zweite. Auch der
bayerische König Max Joseph I. war es müde geworden, Napoleon
länger Heeresfolge zu leisten. Er gab dem Wunsch seines Volkes
bereitwilliges Gehör, trat vom Rheinbund zurück und schloß am
8. Oktober 1813 mit Österreich im Städtchen Ried einen
Bundesvertrag ab, infolgedessen auch Bayern am 14. Oktober an
Frankreich die Kriegserklärung erließ.

		Durch ganz Deutschland, das so lange von dem französischen
Eroberer geknechtet gewesen, ging ein frohes Aufatmen. Jetzt
endlich sah man wieder besseren Zeiten entgegen. Denn von den
deutschen Fürsten war nur noch der König von Sachsen notgedrungen
mit König Napoleon verbündet, weil dieser mit seiner [bookmark: page028]28 Armee in
Sachsen stand, und es sich also für den König, insofern er als
Feind Frankreichs aufgetreten wäre, um Krone und Leben gehandelt
hätte.

		Im bayerischen Heere wurde die Kunde, daß man nicht mehr für
einen fremden Kaiser kämpfen müsse, sondern daß es jetzt gegen den
französischen Unterdrücker losgehe, mit lautem Jubel begrüßt. Aller
Herzen schlugen höher und die Augen blitzten von Mut und
Kampfbegier. Man war gerne bereit, neuerdings sein Blut zu
vergießen; galt es doch diesmal der Befreiung des deutschen
Vaterlands und nicht mehr für die Pläne des ehrgeizigen korsischen
Advokatensohns und Usurpators.

		In diese frohe Stimmung hinein fiel die Nachricht von der
entscheidenden Völkerschlacht bei Leipzig; sie trieb die
Begeisterung auf die Spitze. Und als noch bekannt wurde, daß die
bayerische Armee im Verein mit einer Abteilung des österreichischen
Heeres unter dem bayerischen General von Wrede Befehl erhalten
habe, dem von Leipzig westwärts flüchtenden Napoleon entgegen zu
marschieren, um ihm den Weg nach Frankreich abzuschneiden und die
Trümmer seines geschlagenen Kriegsvolks womöglich ganz aufzureiben,
da kannte die Hochflut der erhabensten patriotischen Gefühle keine
Grenzen mehr.

		Dieser bayerische General Karl Philipp von Wrede war aber ein
ausgezeichneter Feldherr, der die Kriegskunst in Napoleons Schule
selbst gelernt hatte. Geboren am 29. April 1767 in Heidelberg,
studierte [bookmark: page029]29 er dort als Jurist und wurde Hofgerichtsrat und
Oberamtsassessor. 1799 betrat er jedoch an der Spitze eines
kurpfälztschen Korps die militärische Laufbahn, machte als Oberst
die Feldzüge von 1799 und 1800 mit und focht 1800 als Generalmajor
bei Hohenlinden. Nach dem Frieden reorganisierte er die bayerische
Armee, wurde 1804 Generalleutnant und beteiligte sich 1809 an den
Siegen bei Abensberg und Landshut. Er eroberte Salzburg, besetzte
Innsbruck, unterwarf ganz Tirol und entschied den Sieg bei Wagram,
wofür er von Napoleon zum französischen Reichsgrafen ernannt und
ansehnlich dotiert wurde. Zum General der Kavallerie befördert,
führte dann von Wrede die bayerische Armee nach Rußland.

		Einem so vorzüglichen und berühmten Heerführer war also das
Oberkommando über die vereinigten bayerisch-österreichischen Korps
anvertraut, welche nach dem Abschluß des Vertrags von Ried den
flüchtenden Franzosen den Weg nach dem Rhein versperren und sie zu
einer letzten vernichtenden Schlacht zwingen sollten.

		Unter den bayerischen Truppen befand sich auch das Amberger
Regiment, dem Wolfgang Schmiedkonz, der Hirtensohn Joseph Binder
und die anderen Waldsassener Rekruten angehörten, die wir bei
Beginn dieser Geschichte kennen gelernt haben.

		Die meisten von ihnen hatten den Marschbefehl mit großer
Befriedigung vernommen. Sie betrachteten das Ende des
Garnisonsdiensts als Erlösung und [bookmark: page030]30 nahmen die Mühen und
Gefahren eines ernsthaften Krieges gerne auf sich. Kämpften sie
jetzt doch Seite an Seite mit stammverwandten Deutschen gegen den
verhaßten Napoleon.

		Gleichwohl gab es unter den Soldaten einige, die dem Feldzug
keinen rechten Geschmack abgewinnen konnten, die sich im Gegenteil
weit wegwünschten von jedem Ort, wo Kanonen donnern und Kugeln
zischen. Es fehlt eben manchem Menschen der wahre, rücksichtslose
und opferfreudige Mut, wie er einen tüchtigen Kriegsmann beseelen
soll; auch sind schon von jeher selbst in der tapfersten Armee
Feiglinge mitgelaufen.

		Zu jenen mutlosen und für ihr Leben mehr als billig besorgten
Soldaten gehörte auch der rote Sepp. Vom Augenblick an, wo der
Marschbefehl eingetroffen war und der Ernst des Kriegs seinen
Anfang nahm, zeigte er sich ganz verstört. Ein Schrecken war in
seine Glieder gefahren, der ihm jede ruhige Überlegung raubte und
es ihn tief bereuen ließ, daß er damals in Amberg nicht doch
desertiert war, obwohl ihm das Geld dazu fehlte. Jetzt war die
Fahnenflucht noch viel schwieriger. Einmal hinderte ihn daran die
eiserne Disziplin, die unter Wredes Augen noch strenger gehandhabt
wurde als vordem; dann scheute er vor der unbekannten Gegend
zurück, durch welche der Marsch führte, weil er darin keinen
Unterschlupf wußte, und schließlich fürchtet er sich auch vor der
Kugel, die ihm, falls er wieder eingefangen wurde, gewiß war.

		[bookmark: page031]31 Das
waren die schwerwiegenden Gründe, die ihn zum widerwilligen
Ausharren bewogen. Übrigens nahm Sepp, je länger der Marsch dauerte
und je deutlicher sich zeigte, daß man bald mit dem Feind in
Fühlung kommen würde, ein desto seltsameres Wesen an. Stundenlang
konnte er, ohne ein Wort zu reden, vor sich hinbrüten, als sinne er
über die schwierigsten Probleme nach. Wenn man ihn dann ansprach,
fuhr er schreckhaft zusammen und begann zu zittern, als wäre er
über einer verbotenen Tat überrascht worden. Wurde er in solchen
Momenten um irgend etwas befragt, so gab er die verwirrtesten
Antworten.

		Natürlich konnte dieses sonderbare Benehmen nicht lange
unbemerkt bleiben. Bald hieß es in der Kompagnie, der Joseph Binder
sei übergeschnappt oder wenigstens nahe daran; daß er schon spinne,
sei ganz unzweifelhaft. Einige von seinen Kameraden meinten
dagegen, Sepp wäre nur körperlich krank, wollte sich aber nicht als
marode[bookmark: text2]F2, schlecht,
verderbt; hier so viel wie krank. melden, weil er damals, als
er fußleidend im Lazarett lag, ordentlich gezwiebelt worden sei.
Und wieder andere sagten geradeheraus, wenn dem roten Sepp wirklich
etwas fehle und wenn er nicht wieder simuliere, dann könnte es nur
das Kanonenfieber sein; denn der Kerl sei furchtsamer als ein altes
Weib und laufe dem Kampf [bookmark: page032]32 in einer Schlacht schneller
aus dem Weg, als der Teufel dem Weihwasser.

		Letztere trafen den Nagel auf den Kopf. Des roten Sepp hatte
sich die Furcht bemächtigt, die blasse Furcht vor den tödlichen
Kugeln, die er im Geiste schon um seine Ohren pfeifen hörte, und
vor den blitzenden Klingen, die er auf seine Brust gezückt zu sehen
vermeinte.

		Und deshalb sann er stundenlang, halbe Tage lang nach. Worüber?
Das wird der weitere Lauf dieser Geschichte lehren. – [bookmark: page033]33
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		VI.

		Am 28. Oktober 1813 traf die Vorhut des von Wrede befehligten
bayerisch-österreichischen Heeres bei Hanau ein. Ein Teil derselben
besetzte die Stadt, ein anderer, darunter das Amberger Regiment,
biwakierte auf freiem Felde am linken Ufer des bei Hanau in den
Main einmündenden Kinzigflüßchens.

		Streifpatrouillen hatten die Meldung gebracht, daß auch die
Avantgarde der französischen Armee sich der Stadt nähere, weshalb
ein baldiger Zusammenstoß mit dem Feind zu erwarten sei. Es war
daher äußerste Wachsamkeit und Vorsicht geboten. Den Kompagnien,
welche den Vorpostendienst versahen, war anbefohlen, namentlich
während der Nacht gute Wache zu halten und nichts zu übersehen,
damit der Feind nicht etwa den Versuch mache, die Stadt durch einen
Handstreich zu überwältigen.

		Auch Joseph Binder war zum Vorpostendienst kommandiert. Seine
Kompagnie nahm eine ziemlich vorgeschobene Stellung westlich von
Großauheim ein, und er selbst stand nahe bei diesem Dorf hinter
einem Apfelbaum, dessen Stamm ihm Deckung bot. [bookmark: page034]34 Statt aber scharfe
Ausschau zu halten, ob nirgends etwas Verdächtiges wahrzunehmen
wäre, stierte er gleichsam geistesabwesend vor sich nieder und
hörte, wie ihm das Herz vor Furcht mit lauten Schlägen pochte.

		Der feige Mensch war vor Angst fast außer sich. Schon in wenigen
Tagen, vielleicht noch früher, mußte er auf sich schießen lassen, –
er, der den Tod so sehr fürchtete. Hatte er doch manches auf dem
Gewissen, was ihm den Gedanken an Sterben und ewige Vergeltung
furchtbar machte. Heute stand er noch Vorposten, morgen konnte er
schon stumm und starr auf dem Schlachtfeld liegen. Wenn ihm der
Wolfgang Schmiedkonz, der miserable Kamerad, in Amberg jene drei
Gulden nicht abgeschlagen hätte, brauchte er jetzt nicht unter
diesem Apfelbaum zu stehen und vor jedem Windstoß zu erschrecken.
Nur der Schmiedkonz war schuld an seinem Elend. O, wie er ihn dafür
haßte, den falschen Duckmäuser!

		Freilich, ein Mittel gab es noch, um von aller Angst und Furcht
erlöst zu werden. Er kannte ja die Passauer Kunst, und wenn er die
in Anwendung brachte, war er geborgen. Dann war er gefeit gegen
Kugel und Klinge, gegen Hieb und Stich; kein Schuß konnte ihn
treffen, kein Säbel ihn verwunden. Eher mußte der auf ihn gezückte
Degen in der Luft von selbst zerbrechen, als daß er seinen Leib
berührte. Und die Passauer Kunst war auch zuverlässig; denn kein
hergelaufenes Türkenweib hatte ihm das [bookmark: page035]35 Geheimnis verraten, sondern
sein eigener Vater, der ihn gewiß nicht hänseln wollte, wie er mit
dem Schweißfußkunststück gehänselt worden war. –

		Das waren die Gedanken, denen der rote Sepp immer wieder
nachgrübelte, während er unter dem Apfelbaum Vorpostendienst
machte. Der beschränkte, verstandesarme Bursch, der in seinen
Knabenjahren, statt fleißig die Christenlehre zu besuchen, lieber
Possen getrieben und Schelmenstücklein ausgesonnen hatte, war steif
und fest überzeugt von der Wirksamkeit der abergläubischen geheimen
Kunst, in deren Besitz er sich wähnte.

		Er hätte sie sicher auch schon ausgeübt, wenn nicht wiederum
seine Furchtsamkeit ihn abgehalten hätte. Die Sache war nämlich
nicht ganz leicht zu bewerkstelligen. Es gab dabei einen Haken. Als
der alte Hirt von Großensees seinem Sohn die geheime Kunst
beibrachte, hatte er gesagt:

		»Merk auf, Bub', wie die Sache gemacht wird. Zuerst mußt du dir
einen geweihten Altarkelch verschaffen. Mit diesem mußt du dann aus
einem laufenden Bach am frühen Morgen noch vor dem ersten
Hahnenschrei Wasser schöpfen und darein den Saft von neunerlei
Kräutern auspressen. Wenn du das so präparierte Wasser unbeschrien,
das heißt: ohne daß dich dabei ein Mensch anredet, bei nüchternem
Magen austrinkst und dabei den Wund- und Waffensegen sprichst, bist
du festgemacht und keine Kugel und keine Klinge kann dir jemals
etwas anhaben.«

		[bookmark: page036]36
Dann hatte der alte Hirt seinem Sohn die Namen der neun zum
Zaubertrank notwendigen Kräuter und einen widersinnig dummen
Knüttelvers eingeprägt, der den sogenannten Waffensegen enthalten
sollte, und der rote Sepp hatte all dieses hirnverbrannte
abergläubische Zeug vertrauend in sich aufgenommen und war jetzt
felsenfest der Meinung, er könnte sich festmachen.

		Man sollte nun glauben, ein Mensch mit auch nur halbwegs
gesunden Geisteskräften müßte schon im ersten Augenblick erkennen,
daß solche unsinnige, ja geradezu dumme Dinge unmöglich etwas
anderes sein können als Unvernunft, Lug und Trug. Denn welche Kraft
soll, um nur ein Beispiel anzuführen, einem angeblichen Waffensegen
innewohnen, der wortwörtlich lautet:

		»Haller, Haller Segen,

Der Hund frißt den Degen,

Der Degen frißt den Hund,

Und der Heuschreck bleibt gesund?«

		Gleichwohl muß als kulturhistorisches Moment betont werden, daß
die vermeintliche Kunst des Festmachens, wie Gustav Freytag in
seinen »Bildern aus der deutschen Vergangenheit« nachweist, unter
den Soldaten ein früher weitverbreiteter Wahn war. Noch in den
letzten Kriegen sogar fand man bei sehr vielen gefallenen
italienischen und französischen Soldaten mit sinnlosen Worten und
Zeichen beschriebene Papierstreifen, die sie als Schutzmittel gegen
Kugel und [bookmark: page037]37 Klinge auf dem bloßen Leibe getragen, die ihnen
aber natürlich nichts geholfen hatten. –

		Also, auch der rote Sepp glaubte an die Passauer Kunst und er
hätte seine geheime Wissenschaft schon längst angewandt, wenn er
nicht durch seine Feigheit daran gehindert worden wäre. Denn um
einen geweihten Altarkelch zu bekommen, mußte er in eine Kirche
einbrechen, und auf Kirchenraub stand, wie er genau aus den
Kriegsartikeln wußte, der Tod mittelst Pulver und Blei!

		Das war der Haken, welchen die Geschichte hatte, und über diesen
konnte seine Furchtsamkeit niemals hinwegkommen, so oft er sich
auch vornahm, ein Ende zu machen und trotz der darauf gesetzten
Todesstrafe einen Kircheneinbruch zu wagen. Und deshalb grübelte
Sepp so viel vor sich hin, daß seine Kameraden dachten, er wäre am
Überschnappen. Die furchtbare Sünde, die er durch den Raub eines
Altarkelchs auf sich lud, hätte ihn ja nicht abgeschreckt, aber –
die Kugel! Wollte er doch gerade gegen alle Kugeln gefeit
werden!

		Heute aber brannte dem Sepp das Feuer, wie man zu sagen pflegt,
bereits auf den Fingernägeln. Wenn er nicht in dieser Nacht noch
sich verschaffte, was er zu seiner Kunst benötigte, dann war es zu
spät. Bald wurde er vom Posten abgelöst, die letzte gute
Gelegenheit, den Streich auszuführen, war in diesem Falle verpaßt,
denn schon morgen konnten die französischen Kugeln um ihn
fliegen.

		[bookmark: page038]38 Der
volle Mond stand groß und leuchtend am wolkenlosen Nachthimmel. In
seinem hellen Schein konnte Sepp die schlanke Pyramide des
Kirchturms im nahen Dorf deutlich erkennen. Es lag eine stumme,
fast übermächtige Lockung in diesem Anblick. Sepp raffte seinen
ganzen, zweifelnden Mut zusammen, bis er sich entschlossen fühlte,
das Wagnis zu bestehen.

		Aber wenn man ihn dabei erwischte, oder wenn es entdeckt wurde,
daß er seinen Posten verlassen hatte, – jetzt, hart vor dem
Feinde?! Wiederum wurde er schwankend. – –

		Da – war es Einbildung oder Wirklichkeit? – fiel in der Ferne
ein Schuß. Der dumpfe, vom Nachtwind halb verwehte Knall brachte
die Entscheidung.

		Sepp lehnte sein Gewehr an den Stamm des Apfelbaumes. Dann
huschte er, hinter Zäunen und Hecken Deckung suchend, eilig aber
leise, wie ein Raubtier schleicht, dem Dorf zu und schlug die
Richtung ein, aus welcher der Kirchturm zwischen den Häusern
emporragte. – –

		Weinend verhüllte sein guter Engel das Angesicht. –
[bookmark: page039]39

		 

		 

	
		
		VII.

		Zur festgesetzten Zeit wurde Sepp abgelöst.

		»Nichts Neues auf Posten?« fragte ihn der Korporal, der die
Ablösung brachte.

		»Wenn ich mich nicht geirrt habe, ist einmal weit über Hanau
hinaus ein Schuß gefallen«, antwortete Joseph Binder. »Es kann aber
auch eine Täuschung gewesen sein. Man hört allerlei, wenn man
mutterseelenallein Vorpostendienst macht.«

		»Gewiß,« höhnte der Korporal, »namentlich wenn einer so ein
furchtsames Wickelkind ist wie du.«

		Doch Sepp ließ sich den Spott nicht schwer fallen. Fühlte er
sich doch seit einer halben Stunde jeder Furcht ledig. Sobald er
jetzt ins Biwak zurückkam, wollte er nur noch heimlich ans Ufer der
Kinzig gehen und dort nach den neunerlei Kräutern suchen. Der Mond
verbreitete beinahe Tageshelle, weshalb er kaum ein falsches
pflücken konnte. Und wenn alles gut von statten ging, so war ihm
das Glück beschieden, schon an diesem Morgen, noch vor dem ersten
Hahnenschrei den heiß ersehnten Zaubertrank zu trinken. Hei! Wie
ihm bei diesem Gedanken [bookmark: page040]40 das Herz schlug vor froher
Erwartung! Dann war es erst eine Freude, Soldat zu sein.

		Es kam aber alles ganz anders.

		Als Binder seinen Lagerplatz im Biwak wieder aufgesucht hatte,
entledigte er sich vor allem seiner Waffen und des Tornisters. Dann
streckte er sich gemächlich aus auf der ihm zugeteilten Schütte
Stroh und schloß die Augen. Er hatte im Sinn, sich nur schlafend zu
stellen, dagegen abzuwarten, bis seine abgelösten Kameraden
wirklich schliefen und jedes Geräusch im Biwak verstummt wäre. Dann
wollte er heimlich zum Kinzigflüßchen schleichen, das so nahe
vorüberströmte, daß man das Geplätscher seiner Wellen vernehmen
konnte, und am Ufer die Kräuter suchen.

		Doch dieses Vorhaben wurde zu Wasser. Sei es, daß körperliche
Ermüdung oder die vorhergegangene heftige Seelenerregung ihn mehr,
als er selbst glaubte, abgespannt hatten, – aber Sepp schlief,
nachdem er einmal die Augen geschlossen, nicht nur zum Schein,
sondern wirklich ein und zwar so tief, daß er erst erwachte, als in
Hanau die Reveille getrommelt wurde.

		Mit einem unterdrückten Fluch rieb er sich die Augen und stand
verdrossen auf vom Lagerstroh.

		»Hätte ich mich doch lieber gar nicht hingelegt!« knurrte er vor
sich hin. »Nun hat mich der verd– Schlaf um einen ganzen Tag
zurückgeschlagen. Denn die Zeit vor dem ersten Hahnenschrei ist
schon längst vorüber, und ich muß jetzt wohl oder übel bis [bookmark: page041]41 morgen warten,
um meine Kunst auszuführen. Da will ich doch heute wenigstens nach
dem Kräuterzeug umschauen.

		Aber auch dieser Vorsatz wurde nicht ins Werk gesetzt.

		Im gleichen Augenblick nämlich, als die Mannschaften des
Vorpostenkommandos in Reih und Glied aufgestellt wurden, um den
Wachtdienst an eine neu eingetroffene Abteilung zu übergeben und
dann nach Hanau zurückzumarschieren, näherte sich von der Stadt her
dem Biwakplatze ein eigentümlicher Zug.

		Eine Schar von hohen berittenen Offizieren war es, und unter
ihnen befand sich, leicht erkenntlich an seinem wallenden
Federbusch, der Oberkommandeur der vereinigten
bayerisch-österreichischen Armee, General von Wrede.

		Neben dem General, der wie die ihn begleitenden Offiziere im
langsamsten Tempo ritt, schritten einige Zivilpersonen, dem
Anschein nach Bauern aus der Gegend, sowie ein alter Herr, welcher,
weil er weder Schnurr- noch Backenbart, dagegen einen bis auf die
Fußknöchel reichenden schwarzen Talar trug, unzweifelhaft ein
katholischer Geistlicher sein mußte.

		Und hinter der Suite der Offiziere kam kompagnieweise das ganze
Amberger Regiment angezogen. Aber was war das für ein seltsamer
trauriger Marsch! Kein Spielmann rührte sich; die Trommeln
schwiegen, die Hörner und Trompeten blieben stumm. Nur der dumpfe
Schall des gleichmäßigen Schritts der [bookmark: page042]42 näherkommenden Truppe
dröhnte auf dem Erdboden. Etwas wie Unheil schien in der Luft zu
liegen. –

		Als der rote Sepp Bauern und einen Geistlichen an der Seite des
Generals kommen sah, begann sein Herz mächtig zu schlagen, und es
erfaßte ihn eine unbeschreibliche Angst. Ihm sagte eine untrügliche
Ahnung, daß sein Verbrechen entdeckt und daß die strafende
Vergeltung schon auf dem Wege war.

		Tausend Gedanken, wie er sich retten, wie er jeden Verdacht von
sich abwenden könne, kreuzten sich in seinem fieberhaft arbeitenden
Gehirn. Wenn der unwiderlegliche Beweis des Kirchenraubes bei ihm
gefunden wurde, war er ja verloren, doppelt verloren! Einmal wegen
Verlassen des Wachtpostens vor dem Feind, dann wegen Schändung
eines Gotteshauses. Was sollte er tun in dieser haarsträubenden
Lage?

		Da zuckte plötzlich eine Eingebung in ihm auf, so abscheulich
und von solcher Bosheit, daß Satan sie ihm eingeblasen haben
mußte.

		»Ja, so geht's,« murmelte er mit bleichen zuckenden Lippen vor
sich hin. »So muß es gelingen. Und dabei treffe ich zwei Fliegen
auf einen Schlag. Ich ziehe meinen Kopf aus der Schlinge, und der
Schmiedkonz bleibt darin stecken. Jetzt kann ich's dem schlechten
Kerl heimzahlen, daß er mir die drei Gulden verweigert hat.«

		Und ohne Gewissensbedenken machte er sich an die Ausführung
seines teuflischen Planes.

		[bookmark: page043]43
Sepp stand im zweiten Glied der zur Ablösung bestimmten
Wachtmannschaft. Sein Vordermann im ersten Glied war Wolfgang
Schmiedkonz. Da zerrte Sepp, – der General war schon ganz nahe und
deshalb die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, – mit
einem Male fest an Wolfgangs Tornister.

		»Was gibt's? Was treibst du da?« fragte Wolfgang leise, indem er
den Kopf mit einer halben Wendung rückwärts drehte.

		»Dein Tornisterriemen ist aufgegangen,« gab Joseph Binder ebenso
verstohlen zurück. »Wenn der General etwa die Glieder öffnen läßt
und nachschaut. – –«

		»Schnall mir den Riemen wieder ein, Sepp!« sagte Wolfgang. »Bist
doch ein braver Kamerad.«

		Der andere ließ sich nicht zweimal bitten.

		»Steh nur gerade und halte dich recht fest, damit du nicht
umfällst, wenn ich kräftig zugreife.«

		Dann zog Sepp, blitzschnell und unbemerkt von seinen
Nebenmännern, aus dem Brotbeutel, der an seiner Seite hing, einen
gelben glänzenden Gegenstand, schob ihn in Wolfgangs Tornister und
zog hierauf den Riemen wieder zu.

		»Bist du fertig? flüsterte Wolfgang.

		»Ja.«

		»Ich danke dir herzlich.« –

		Joseph Binder atmete tief auf, als wäre ihm eine schwere Last
vom Herzen gefallen. – [bookmark: page044]44

		 

		 

	
		
		VIII.

		General Wrede war mit seiner Begleitung im Biwak, das der
Wachtmannschaft zum Lagerplatz gedient hatte, angekommen. Mit
strenger, Unheil verkündender Miene hielt er auf seinem Schlachtroß
still und erteilte dem Oberst des Regiments einen halblauten
Befehl.

		Sofort ließ dieser die Truppen ein großes Viereck bilden, in
dessen Mitte der General und die Stabsoffiziere ihre Aufstellung
nahmen. Auch der Geistliche und die Landleute blieben dort stehen.
Das alles war so außergewöhnlich und ging mit solch absonderlichem
Ernst vor sich, daß in den Reihen der Krieger eine bedrückende
Stille herrschte. In Erwartung des jedenfalls sehr unliebsamen
Ereignisses, das sich hier unter ihren Augen vorbereitete, wagten
die Leute kaum Atem zu schöpfen.

		»Soldaten!« nahm der General, nachdem das Viereck geschlossen
war, mit weithin schallender Stimme das Wort. »Ich wollte euer
ganzes Regiment vollzählig um mich versammelt sehen und ließ
deshalb die nicht im Dienst befindlichen Kompagnien [bookmark: page045]45 gleichfalls
hierher ins Biwak marschieren. Wie mir nämlich dieser geistliche
Herr und die Landleute, welche ihn als Dorfobrigkeit begleiten,
heute in aller Frühe meldeten, ist in der vergangenen Nacht in
Großauheim ein schwerer Frevel begangen worden. Die dortige Kirche
wurde erbrochen, das Tabernakel aufgesprengt, der Altarkelch
gestohlen und die geweihten Hostien achtlos auf den Boden
geschüttet. Mit diesem entsetzlichen Raub war aber der unbekannte
Dieb nicht zufrieden. Der Bösewicht hat auch vom Mantel der auf dem
Altar stehenden Muttergottes-Statue die daran hängenden alten
Silbertaler und einige Goldmünzen abgeschnitten! – Und nun höret,
Soldaten! Der Lump, welcher diese ruchlose Tat begangen hat, soll
einer von eueren Kameraden sein. Hochwürdiger Herr«, wandte er
sich, sich selbst unterbrechend, an den Geistlichen; »ist keine
Täuschung möglich. Auf dem verübten Verbrechen steht die
Todesstrafe, und ich muß deshalb volle Gewißheit haben.«

		»Nein, Herr General«, antwortete der Priester fest; »ich habe
mich nicht getäuscht. Der Mond stand im vollen Glanz am Himmel, und
als ich, von einem verdächtigen Zuschlagen des Kirchenportals aus
dem Schlaf aufgeschreckt, eiligst aus dem Bett sprang und zu einem
Fenster meines Pfarrhauses hinaussah, erkannte ich im Mondschein in
dem Mann, welcher eben über die Mauer des Kirchhofs kletterte und
hierauf in der Dorfgasse verschwand, einen [bookmark: page046]46 Angehörigen dieses
Regiments. Ich hatte das Regiment am Tage durch Großauheim
marschieren sehen und mir dabei die Farbe der Kragen und der
Aufschläge genau betrachtet. Auch jetzt unterschied ich bei der
Beleuchtung deutlich den roten Kragen und die roten Aufschläge, die
vom blauen Waffenrock unverkennbar abstachen. Ich wage es mit
Bestimmtheit zu behaupten, daß der Einbrecher ein Soldat dieses
Regiments gewesen sein muß.«

		»In diesem Falle, Herr Pfarrer, werden wir den Raub noch bei ihm
finden. Denn sobald Sie und Ihre Gemeindebeamten mir Anzeige von
der Freveltat erstattet hatten, ließ ich das Regiment hier
versammeln. Es ist jetzt vollzählig, und der Schurke kann noch
keine Zeit gefunden haben, die Beweise seiner Schuld beiseite zu
schaffen. Wehe aber dem, der diese horrende Schande über das
Regiment, – nein, über die ganze bayerische Armee gebracht hat,
angesichts der mit uns verbündeten Österreicher und der in unsrer
nächsten Nähe stehenden feindlichen Vorhut!«

		Die Züge des Generals drückten nicht nur tiefe schmerzliche
Erregung aus, sondern auch einen unbeugsamen Entschluß, als er das
Wort wieder an den Kommandeur des Regiments richtete:

		»Herr Oberst! Lassen Sie eine genaue Untersuchung der Effekten
sämtlicher Mannschaften vornehmen. Wenn nötig, sind die Leute bis
auf den bloßen Leib zu visitieren!«

		[bookmark: page047]47
Eine Minute darauf waren schon die Glieder geöffnet, und in jeder
Kompagnie ertönte von Zug zu Zug der Befehl: »Die Brotbeutel herab
und ihren Inhalt auf den Boden breiten.«

		Der General stieg vom Pferde und begann, vom Oberst und den
Offizieren der einzelnen Kompagnien begleitet, die mannigfachen
Gegenstände zu mustern, die zu Füßen der Soldaten lagen. Langsam
schritt er die Fronten des Vierecks ab, aber sein scharfes Auge
fand nirgends etwas, das auf den Diebstahl hingewiesen hätte.

		Und schon erschallte ein neues Kommando: »Die Tornister herab
und aufgeschnallt!«

		Dieser Befehl erforderte zur Ausführung etwas längere Zeit, weil
die Tornister wegen der vielen Dinge, welche ein Soldat damals
mitschleppen mußte, ganz vollgepfropft waren.

		Plötzlich erscholl von jener Stelle des Vierecks her, wo die
Kompagnie stand, die in der vergangenen Nacht den Vorpostendienst
versehen hatte ein heiserer Schrei. Es klang, als hätte ihn ein
Mensch in jähem Erschrecken oder in höchster Seelenpein
ausgestoßen.

		»Was gibt's? Was ist los?« rief der aufmerksam gewordene
General.

		»Der Kelch ist gefunden«, meldete ein Unteroffizier mit lauter
Stimme, indem er das glänzende, schön verzierte Kunstwerk mit
ausgestrecktem Arme in die Höhe hielt.

		[bookmark: page048]48
Durch die Reihen der Soldaten lief ein schauderndes Erbeben. Jeder
fühlte, daß von diesem Augenblick an auf dem Namen des Regiments
eine Schmach ruhte, die nur mit dem Blute des Missetäters gesühnt
werden konnte.

		General Wrede kam eiligen Schritts mit dem Pfarrer und den
Bauern auf den Unteroffizier zu, der den Kelch in der Hand
hatte.

		»Hochwürdiger Herr!« sagte er. »Ist dieses Ihr gestohlener
Altarkelch?«

		Der Pfarrer warf nur einen forschenden Blick auf das Objekt;
dann antwortete er mit größter Bestimmtheit: »Gewiß, das ist er; es
ist nicht der geringste Zweifel möglich.«

		Auch die Bauern bestätigten dies einstimmig.

		Aus Wredes Augen sprühte der Zorn, als er nun das Wort an den
Unteroffizier richtete.

		»Feldwebel! In wessen Tornister wurde der Kelch gefunden?«

		»Im Tornister dieses Mannes hier, Herr General!«

		»Wie heißt du?« herrschte der Feldherr den ihm bezeichneten
Soldaten an.

		»Wolfgang Schmiedkonz«, ertönte es heiser von den Lippen des
Ärmsten, dessen Gesicht weiß war, wie eine Kalkwand. »Aber Herr
General! So wahr ein Gott im Himmel lebt, – bei allem, was heilig
ist, – bei meiner Soldatenehre: ich habe den Kelch nicht
gestohlen!«

		[bookmark: page049]49 Er
hob die Schwurfinger der rechten Hand empor, als wolle er den
allwissenden Gott zum Zeugen der Wahrheit seiner Beteuerungen
anrufen.«

		»Schweig, Unseliger!« gebot ihm der General. »Unterstehst du
dich wirklich zu leugnen, wo der Beweis deiner Schuld sonnenklar
vor Augen liegt, – wo der geraubte Kelch selbst dich anklagt und
gegen dich zeugt? Und meinst du, deine Schwüre hätten irgendeinen
Wert? Der Eid eines Kirchenräubers, eines Verworfenen, welcher die
heiligen Hostien schändete, gilt weniger als ein Windhauch.«

		»Ach, ich habe den Kelch nicht gestohlen! Ich weiß nicht, wie er
in meinen Tornister kam,« versicherte Wolfgang, dem die Schwere des
furchtbaren Verdachtes die Besinnung raubte. Sonst hätte er sich
vielleicht doch erinnert, daß der rote Sepp kurz zuvor sich etwas
mit seinem Tornister zu schaffen gemacht hatte. Aber in seiner
harmlosen Gutmütigkeit glaubte Wolfgang noch immer, Binder hätte
ihm damit nur einen Freundschaftsdienst erwiesen.

		Wrede schenkte den weiteren Versicherungen und beschwörenden
Worten Wolfgangs keine Beachtung mehr.

		»Untersucht seine Taschen!« befahl er. »Man wird auch die
gestohlenen Münzen bei ihm finden.«

		Doch von diesen fand sich bei Schmiedkonz nichts vor. Obwohl
seine Taschen, Kleider, Hemden, kurz seine ganze Habe mit
peinlichster Genauigkeit [bookmark: page050]50 durchstöbert wurde, zeigte
sich doch, daß er nur einige neue Guldenstücke besaß, von denen er
angab, sie seien ihm von seinen Eltern vor dem Abmarsch des
Regiments aus Amberg als Zehr- und Notpfennig zugeschickt
worden.

		»Er wird die alten Taler und Goldmünzen wohl heimlich
fortgeworfen haben«, meinte der General. »Der Kelch genügt jedoch
vollständig zu seiner Überführung. – Herr Oberst! Lassen Sie die
Truppen nach Hanau zurückmarschieren. Der Kirchendieb ist in
strengen Arrest zu bringen und dem Kriegsgericht vorzuführen.
Dasselbe tritt in einer Stunde zusammen, und ich selbst werde den
Vorsitz führen.« [bookmark: page051]51

		 

		 

	
		
		IX.

		Dem Befehl des Generals wurde in aller Eile Folge geleistet.
Schon nach einer Stunde war das Kriegsgericht unter Wredes
Präsidium versammelt. Der Auditeur des Regiments funktionierte als
Ankläger.

		Die Eingangs-Formalitäten waren bald erledigt, Name, Alter,
Geburts- und Heimatsort des Beschuldigten niedergeschrieben. Nun
sollte er sich verteidigen.

		»Herr General und meine anderen Herren Vorgesetzten und
Richter!« begann Wolfgang. »Was kann und was soll ich Ihnen sagen?
Ich weiß, daß ich verloren bin, wenn Sie meinen Worten keinen
Glauben schenken; aber ich muß nur immer wieder versichern, daß ich
diesen Kelch nicht gestohlen habe. Niemals in meinem ganzen Leben
habe ich mich an fremdem Gut vergriffen; ich habe stets Gott vor
Augen gehabt, wie mir meine frommen Eltern das bei meinem Abschied
von zu Hause noch besonders einschärften. Und nun sollte ich
plötzlich die furchtbare Sünde eines Kirchenraubs auf mich laden?
Nein, meine Herren! Ich habe den Altarkelch nicht gestohlen!«

		[bookmark: page052]52
»Wie ist er dann in deinen Tornister gekommen?« fragte der
Auditeur.

		»Ich kann mir das selbst nicht erklären«, antwortete Wolfgang.
»Ich bin auch viel zu verwirrt, um ruhig nachzudenken. Wie ich so
unversehens den Kelch erblickte, war ich wie vor den Kopf
geschlagen, und das ist nicht besser geworden, seit ich weiß, daß
es jetzt um Leben und Tod geht. Ich glaube nur so viel, daß mir ein
heimlicher Feind einen Tort angetan hat; denn die Sache kann nicht
anders vor sich gegangen sein, als mit Hinterlist und Betrug.«

		»Bist du so schlecht, daß du jetzt deine Kameraden verdächtigst,
um dich reinzuwaschen?« fragte der General.

		»Da sei Gott davor, daß ich dieses tue, oder daß ich auch nur
einen falschen Verdacht ausspreche, den ich nicht beweisen kann.
Aber wie anders sollte der Kelch den Weg in meinen Tornister
gefunden haben?«

		»Du bist sehr verstockt«, sagte der General wieder. »Gestehe
lieber, wozu du den Kelch stahlst. Was wolltest du damit anfangen?
Ihn wahrscheinlich verkaufen, um viel Geld zu bekommen und flott
leben zu können?«

		»Ich habe ihn doch gar nicht gestohlen!« rief Wolfgang in heller
Verzweiflung. »An diesem Kirchenraub bin ich so unschuldig wie ein
neugebornes Kind. Und Geld brauche ich keines. Ich habe ja, wie Sie
gesehen haben, selbst noch einige Gulden, von denen ich nicht weiß,
ob ich sie verzehren kann, weil ich [bookmark: page053]53 vielleicht schon in der
nächsten Schlacht falle. Da hätte ich doch närrisch sein müssen,
wenn ich erst noch gestohlen hätte, um mehr Geld zu bekommen.«

		»Wie Sie sehen, meine Herren,« sagte der General zu den
Richtern, »ist der Bursche mit allen Wassern gewaschen. Trotz des
augenfälligsten Beweises verlegt er sich auf hartnäckiges Leugnen
und meint, damit sich salvieren zu können. Wir wollen zuerst noch
das Zeugnis seiner Kompagnie-Vorgesetzten hören und dann dem Herrn
Auditeur das Wort geben zur Begründung der Anklage.« –

		Wolfgangs Hauptmann stellte ihm das denkbar beste Zeugnis aus.
Im Feuer habe er ihn noch nicht gesehen, – ließ er sich vernehmen,
– weil Schmiedkonz erst vor wenigen Monaten als Rekrut eingestellt
worden sei. Aber während seiner ganzen bisherigen Dienstzeit habe
er sich als tüchtigen, braven Soldaten gezeigt, der noch nie wegen
eines Vergehens Strafe erhalten habe. Im Gegenteil wäre Schmiedkonz
schon in der nächsten Zeit zum Gefreiten befördert worden, weil er
wegen seiner vorzüglichen Führung das Vertrauen aller Vorgesetzten
besaß. Für den Hauptmann sei es ein Rätsel, wie ein wackerer
unbescholtener Soldat plötzlich ein so schweres Verbrechen habe
begehen können.

		Ähnlich sagten auch die anderen Kompagnie-Offiziere aus.

		[bookmark: page054]54 Der
Feldwebel sodann, ein derber, ergrauter Krieger, der das Pulver
schon vieler Schlachten gerochen, bekundete folgendes:

		»Herr General! Ich war es, der den gestohlenen Kelch im
Tornister des Schmiedkonz entdeckte. Als ich ihn erblickte, gab es
mir einen Stich durchs Herz. Denn ich hätte die Hand dafür ins
Feuer gehalten, daß der Angeklagte ein durchaus ehrlicher Kerl sei.
Er war stets willig, gewissenhaft und pünktlich im Dienst. Niemals
erwischte ich ihn auf einer Lüge oder faulen Ausrede; von einem
Liedrian und Trunkenbold war ebensowenig an ihm zu bemerken. Ja
wenn man einem solchen Ausbund von guten Eigenschaften nicht mehr
trauen darf, wem soll man dann noch Glauben schenken? Es ist nicht
anders möglich, als daß Schmiedkonz sich in einer schwachen Minute
vom Teufel verblenden ließ. Sonst hätte er das schwere Verbrechen
sicher und gewiß nicht begangen.«

		Unter solchen Umständen hatte der Auditeur keineswegs eine
schwere Aufgabe. Er wies nur hin auf den im Besitz des Angeklagten
gefundenen Kelch, der für sich allein schon den ausreichenden
Beweis von dessen Schuld bilde. Dieser Beweis sei so erdrückend,
daß nicht einmal jene Personen, welche ihm das beste Zeugnis
ausstellten, an seiner Täterschaft zweifelten. Der Hauptmann des
Schmiedkonz habe deutlich gesagt, ihm komme das vom Angeschuldigten
begangene Verbrechen vor wie ein Rätsel, und der Feldwebel habe
[bookmark: page055]55
deponiert, jener müsse vom Teufel verblendet gewesen sein, als er
es ausführte. Aber kein Zeuge sei unschlüssig gewesen, daß Wolfgang
Schmiedkonz der Täter war. Bei solcher Sachlage – fuhr der Auditeur
fort – dürfte die bisherige gute Führung des Angeklagten auch nicht
als Milderungsgrund gelten, da sie durch sein heutiges verstocktes
Leugnen vollständig aufgewogen werde. Er beantrage daher, den
Angeschuldigten des vollendeten Einbruchs und Kirchenraubs schuldig
zu erklären und wegen der erschwerenden Umstände die ganze Strenge
des Gesetzes in Anwendung zu bringen.

		»Und welche Strafe setzt das Gesetz auf die begangene
Freveltat?« fragte der Vorsitzende des Gerichts.

		»Die Todesstrafe mittelst Erschießens, Herr General,« antwortete
der Auditeur mit feierlichem Ernst. –

		Die Richter zogen sich hierauf zur Beratung in ein Nebenzimmer
zurück. Aber schon nach einer kleinen Weile erschienen sie wieder
im Sitzungssaal. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie über das
Urteil einig waren, und der General verkündigte dasselbe
sofort:

		»Der Soldat Wolfgang Schmiedkonz ist schuldig des vollendeten
Einbruchs und Kirchenraubs unter erschwerenden Umständen und wird
deshalb vom Kriegsgericht verurteilt zur Todesstrafe durch
Erschießen.«

		[bookmark: page056]56 Und
mit erhobener Stimme setzte er noch hinzu:

		»Man bringe den Delinquenten in eine abgesonderte Arrestzelle;
außen an deren Tür ist ein Doppelposten aufzustellen. Niemand hat
Zutritt zu dem Verurteilten als der Beichtvater, wenn er einen
solchen verlangen sollte. Die Exekution aber findet morgen früh um
sechs Uhr statt. Der Herr Oberst des Regiments hat alles dazu
Nötige anzuordnen.« –

		Wolfgang war vernichtet. Er hatte die Worte des Urteilsspruches
angehört mit stieren Augen und geisterbleichem Gesicht. An sein Ohr
waren sie gedrungen wie aus weiter, weiter Ferne und gleichwohl
grauenhaft erschütternd wie naher Donner. Er war keines Gedankens
mehr fähig, als des einzigen, furchtbaren: »Ich bin verurteilt,
unschuldig zum Tode verurteilt, und morgen wird man mich
erschießen!« – –

		Willenlos und gleich einem Automaten folgte er dem Wachkorporal,
der ihn aus dem Sitzungssaal in die für ihn bestimmte Arrestzelle
brachte. – [bookmark: page057]57

		 

		 

	
		
		X.

		Die Kunde, daß Wolfgang Schmiedkonz zum Tode verurteilt worden
war und schon am nächsten Morgen erschossen werden sollte, machte
im Regiment die Runde wie ein Lauffeuer und erregte die Gemüter der
Soldaten mächtig. Jeder hatte ein Todesurteil vorausgesehen, und
doch war man jetzt überrascht. Nicht über das Urteil, sondern weil
es in so ungewöhnlicher Eile vollzogen werden sollte. Es war sonst
üblich, dem Delinquenten eine letzte Frist von drei Tagen zu
bewilligen, damit er, wenn seine Angehörigen in der Nähe wohnten,
von ihnen Abschied nehmen, andernfalls wenigstens an sie schreiben
konnte.

		Diesmal aber fiel schwer ins Gewicht, daß man am Vorabend
wichtiger Ereignisse stand, die keinen Aufschub der Vollstreckung
zuließen. Die bayerisch-österreichische Armee hatte nämlich schon
Fühlung mit dem Feind bekommen. Wenige Stunden nach Beendigung des
Kriegsgerichts brachten Kundschafter dem General Wrede die Meldung,
daß man mit der Vorhut des von Leipzig nach dem Rhein flüchtenden
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französischen Heeres zusammengestoßen sei, und daß die Hauptmacht
desselben von Napoleon persönlich kommandiert werde.

		In der Tat hatten am 29. Oktober 1813, dem Tage des
Urteilsspruchs, schon mehrere Vorgefechte stattgefunden, und
zwischen Schlüchtern und Gelnhausen war es sogar zu einem blutigen
Treffen gekommen, in dem die Franzosen den Durchmarsch durch die
dortigen Engpässe erzwangen, die vereinzelten Abteilungen Wredes
zurückwarfen und Langenselbold mit Sturm nahmen.

		Jetzt näherte die gesamte französische Armee, die immerhin noch
60 000 Mann zählte, also um ein volles Drittel stärker war wie
die bayerisch-österreichische Kriegsmacht, sich rechts vom Ufer der
Kinzig der Stadt Hanau, und Wrede erwartete in aller Bälde den
feindlichen Angriff auf sie, da Napoleon sich ihrer unbedingt
bemächtigen mußte, wenn er seine Flucht fortsetzen wollte.

		Unter solchen Umständen rechtfertigte sich allerdings die eilige
Vollstreckung des Todesurteils; denn es wäre unmöglich oder doch
sehr schwierig gewesen, einen Delinquenten durch alle Wechselfälle
des Kriegs mitzuschleppen. –

		Während nun Wrede umsichtige Anordnungen traf, um dem
bevorstehenden Angriff auf die Stadt in energischer Art
entgegenzutreten, glühten seine Soldaten, mit wenigen Ausnahmen,
vor Kampfbegierde. [bookmark: page059]59 Sie sehnten sich darnach, mit den französischen
Truppen zu fechten, um dem verhaßten Napoleon den Druck
heimzuzahlen, unter welchem er Deutschland so lange mit eiserner
Faust gehalten. Freilich waren viele unter ihnen, die, weil erst
kürzlich als Rekruten eingestellt, die Feuertaufe noch nicht
empfangen hatten. Doch gerade diese waren entschlossen, es den
alten Soldaten an Mut und Tapferkeit gleichzutun. Hatten ja manche
einen Bruder oder anderen Verwandten zu rächen, der vom korsischen
Menschenschlächter hingeopfert worden war. –

		Zu den wenigen Mutlosen, die dem kommenden Kampfe nur mit
Zittern und Zagen entgegensahen, gehörte auch Joseph Binder. Vom
Augenblick an, wo er das über Wolfgang Schmiedkonz gefällte
Todesurteil erfahren und gehört hatte, daß der gestohlene
Altarkelch dem Pfarrer zurückgegeben worden war, erfaßte ihn
Verzweiflung. Schlug ihm also doch das Gewissen, weil er einen
Kirchenraub begangen und einem unschuldigen Kameraden den
schimpflichen Tod auf der Richtstätte aufgehalst hatte? Bewahre!
Der rote Sepp hatte sich aus dem Einbruch überhaupt noch kein
Gewissen gemacht, und verderbt, wie er im Grund des Herzens war,
betrachtete er Wolfgangs entsetzliches Schicksal nur als die
gebührende Vergeltung für die damals verweigerten drei Gulden. Er
fühlte nicht das geringste Mitleid für den unschuldig verurteilten
Landsmann und Kameraden.
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Sepps Verzweiflung hatte eine ganz andere Ursache. Sie war
hervorgegangen aus der Gewißheit, daß der Altarkelch nach seiner
Zurückgabe an den Pfarrer unwiederbringlich für ihn verloren war.
Denn ein zweites Mal konnte er ihn nicht mehr stehlen! Was half ihm
aber seine geheime Kunst, wenn er keinen Kelch hatte, der doch zu
ihrer Ausführung unumgänglich war? Und morgen, vielleicht noch
heute, sollte es losgehen, – da sollten schon die Kugeln um ihn
fliegen! Und er war nicht »festgemacht«! Der Gedanke daran erweckte
ihm Schauder. Er konnte die anderen nicht begreifen, die sich auf
den Kampf freuten, während ihm vor Furcht eine Gänsehaut
aufstand.

		Einmal blitzte die Idee in ihm auf, zu guter Letzt doch noch zu
desertieren. Denn jetzt hatte er ja Geld, – seiner Meinung nach
sogar eine große Summe. Aber er verwarf die Eingebung sofort
wieder, weil er die Gegend nicht kannte und deshalb ins Ungewisse
hinein hätte durchbrennen müssen. Da aber rings um Hanau herum
Vorposten standen, wäre er dem Verhängnis, welchem er entfliehen
wollte, möglicherweise direkt in die Hände gelaufen. Denn mit einem
Feigling, der vor dem Feind desertierte, machte man wenig
Federlesens; der wurde erschossen!

		So quälte Sepp sich den ganzen Tag mit den traurigsten
Vorstellungen ab. Selbstsüchtig bis zur [bookmark: page061]61 äußersten Grenze, hatte er
auf die furchtbare Lage des von ihm ins Unglück gestürzten Wolfgang
Schmiedkonz beinahe vergessen. Wenigstens schlug sein Herz bei der
Erinnerung daran um keine Sekunde schneller, als es schon aus
Furcht schlug.

		Gegen Abend endlich kam der rote Sepp in seiner verzweifelten
Stimmung auf den Einfall, sich Mut anzutrinken, und suchte zu
diesem Zweck ein Weinhaus auf. – [bookmark: page062]62

		 

		 

	
		
		XI.

		»Der bayerische Soldat am Tisch neben der Stubentür gefällt mir
nicht,« sagte der Wirt zur »Traube« zu seiner Ehefrau, die neben
ihm hinter dem Schenktisch stand und Gläser spülte.

		Die »Traube« war damals eine von Leuten aus allen Ständen
vielbesuchte Weinwirtschaft an der Frankfurter Landstraße in Hanau.
Jetzt, wo so viel bayerisches und österreichisches Militär in der
Stadt lag, hatte sie auch einige Soldaten zu Gästen, die sich an
billigem Wein gütlich taten.

		»Warum gefällt er dir nicht? Was willst du damit sagen?«
erkundigte sich, leise redend, die Frau.

		»Der rote Kerl gießt den Wein in sich hinein, als ob er Wasser
wäre. Er ist schon über der dritten Flasche. Dazu macht er ein ganz
sonderbares Gesicht; einmal meint man, er wolle zu flennen
anfangen, und gleich darauf lacht er wieder heimlich vor sich hin,
als freue er sich über ein Spitzbubenstücklein.«

		»Er wird den Wein nicht gewöhnt sein, und der ist ihm, weil er
ihn schnell getrunken hat, ein wenig in den Kopf gestiegen,«
entschuldigte die Wirtin ihren Gast.
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»Mag sein; dennoch werde ich ihn im Auge behalten. Mir scheint, er
trinkt ohne Geld. Deshalb hat er sich auch so nahe zur Tür gesetzt,
um bei günstiger Gelegenheit schnell zu verduften und uns um die
Zeche zu prellen.«

		»Du bist auf dem Holzweg,« sagte die Frau. »Der Soldat hat
jedenfalls Geld bei sich.«

		»Woher willst du das wissen? Oder hat er dir den Wein, den er so
gierig in sich hineinschüttet, schon bezahlt? Schau nur, jetzt hat
er schon wieder ein volles Glas auf einen Zug ausgetrunken. Bei dem
Burschen heißt es: ein Schluck – ein Druck.«

		»Bezahlt hat er noch nicht. Aber er hat stets die Hände in den
Taschen, und so oft ich ihm eine Flasche brachte, hörte ich
deutlich das Klingen von Silber. Wie könnte er mit Geld klimpern,
wenn er keines hätte?«

		»Dann kenne ich mich nicht aus in dem Menschen,« sagte der Wirt
kopfschüttelnd. »Er kommt mir ganz anders vor als solche, die einen
Trunk zu viel erwischt haben.« –

		Der rote Sepp hatte in der Absicht, seine Furcht
fortzuschwemmen, des Guten wirklich zu viel getan, und die Folgen
des im Übermaß genossenen ungewohnten Getränks ließen nicht lange
auf sich warten. Statt Mut in sich hineinzutrinken, soff er sich
einen Rausch an, und dieser Rausch wurde sein Verderben.

		Im ersten Stadium der Weinseligkeit erschien ihm sein Schicksal
noch sehr schwer. Je länger er aber [bookmark: page064]64 zechte, desto rosiger wurde
die Aussicht in die Zukunft. Zuletzt tröstete er sich über den
Verlust des Altarkelchs mit der bekannten Weisheit, daß nicht alle
Kugeln treffen. Wer weiß, – vielleicht war gar keine für ihn
gegossen. In diesem Falle hatte er die Passauer Kunst nicht einmal
nötig und konnte den Kelch verschmerzen.

		War er nicht überhaupt ein törichter Tropf, daß er sich schon
den heutigen Tag durch schwarze Gedanken vergällte? Heute lebte er
ja noch und zudem hatte er Geld, so unmenschlich viel Geld, wie er
noch niemals besessen. Ganz umsonst hatte er den Einbruch also doch
nicht unternommen. Wär' er nicht ein Narr gewesen, wenn er dem
toten Bildstock die Taler und Dukaten gelassen hätte? Das
geschnitzte Marienbild konnte nichts anfangen damit, während er
sich eine lustige Zeit machen wollte.

		Drum trank er und trank. Freilich hätte ihm Bier noch besser
geschmeckt als dieser fade Wein, der ihm wie gezuckerter Essig
vorkam. Aber damals gab es in Hanau nur wenige Bierstuben und diese
waren alle überfüllt. Und weil er möglichst allein sein wollte mit
den in ihm stürmenden Gedanken, deshalb saß er beim Wein.

		Das Geld dazu steckte überreichlich in seinen Taschen. Wieviel
war es denn eigentlich? Um den Betrag zusammenzurechnen, fingerte
er heimlich an den Münzen herum, ohne sie aus den Taschen
herauszunehmen, und sortierte sie nach dem Gefühl. Das [bookmark: page065]65 da, die ganz
großen mußten Kronentaler sein, – sechs, sieben an der Zahl, und
die anderen, ebensoviele kleineren waren entweder Zweiguldenstücke
oder preußische Taler. Wieviel machten denn diese Silberlinge
zusammen aus?

		Er bemühte sich das Fazit im Kopf auszurechnen. Wäre ihm dies
schon in nüchternem Zustande schwer gefallen, – denn ein Meister in
der Arithmetik war er nie gewesen, – so versagte seine Kunst jetzt
vollständig. Die Ziffern und Zahlen wirbelten in seinem von
Weindunst umnebelten Gehirn schauerlich durch einander und
vollführten einen tollen Tanz. Er kam zu keinem Ziel.

		»Ach was!« dachte der rote Sepp. »Warum soll ich mich lange mit
dem Kopfrechnen plagen? Ich lasse mir ein Stück Papier und einen
Bleistift geben. Dann geht es viel besser.«

		Gedacht, getan. Sepp klopfte mit der geleerten Flasche auf den
Tisch.

		»Bringt mir etwas Papier und einen Bleistift,« sagte er zu der
auf dieses Zeichen herbeigekommenen Wirtin. »Ich muß etwas
aufschreiben. Und reicht mir auch eine frische Flasche
Wein!« –

		»Was?!« brummte der Wirt mit einem finsteren Blick auf den
Soldaten. »Der unheimliche Mensch säuft ja, als wollte er die
Stimme eines bösen Gewissens ertränken! – Frau, das sage ich dir:
mehr als diese Flasche bekommt er nicht mehr; es ist die letzte.
Denn schließlich kann er auf keinem [bookmark: page066]66 Bein mehr stehen, und wir
bekommen Ungelegenheiten mit dem Militär. Und laß dir auch sofort
die Zeche bezahlen! Ich borge dem Trunkenbold nicht länger.«

		Die Wirtin kam dem Auftrag ihres Mannes nach.

		»Hier habt Ihr Papier und eine Bleifeder,« sagte sie, die Sachen
vor Sepp auf den Tisch legend. »Und da ist auch der Wein, – die
vierte Flasche. Darf ich Euch gleich um Bezahlung bitten?«

		»Hoho!« brauste der Soldat auf. »Ihr traut mir nicht? Glaubt Ihr
etwa, ich verlange Euer schlechtes Gesöff umsonst? Meint Ihr, ich
hätte kein Geld?«

		»Das habe ich nicht gesagt,« erwiderte die Frau ruhig. »Aber
mein Mann wünscht die Begleichung der Zeche, damit es später zu
keinem Irrtum kommt. Der Wein ist stark, und Ihr könntet dann
meinen, wir wollen Euch übervorteilen. Also vier Flaschen – wenn
ich bitten darf!«

		Sepp ärgerte sich gewaltig. Er fühlte, wie sein Blut ins Kochen
kam und ihm an die Schläfen pochte.

		»Ihr traut mir nicht,« zischte er die Wirtsfrau spinnengiftig
an;»das merke ich ganz deutlich. Was bin ich denn schuldig für Euer
seifiges Spülwasser?«

		»Seid nicht böse, Herr! Aber was Ihr getrunken habt, war kein
Spülwasser, sondern guter starker Wein, wenn er auch billig ist.
Vier Flaschen kosten einen Gulden zwölf Kreuzer.«
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»Und wegen eines solchen Bagatellbetrags werde ich gefordert!« fuhr
Sepp auf. – »Da habt Ihr Euern Bettel!«

		Mit diesen Worten langte er in die Tasche seines Beinkleids,
holte daraus ein großes Silberstück hervor und warf es so heftig
auf die Tischplatte, daß es klappernd einen Wirbel schlug.

		»Ich bekomme heraus,« fügte er bei; »es ist ein
Kronentaler.«

		Die Wirtin zählte den Überschuß über die Zeche vor den Soldaten
hin und griff nach dem Taler.

		»Er ist ja gehenkelt!« rief sie.

		»Das macht doch nichts; deshalb gilt er nicht weniger,« sagte
der rote Sepp. »All mein Geld ist gehenkelt. Es sind lauter Taler
und Dukaten, die meine Großmutter von ihrem Festtagsmieder
abgeschnitten und mir in die Kaserne nachgeschickt hat. Da schaut
nur her!«

		Und nun verleitete ihn der Rausch zu einem Schritt, den seine
durchtriebene, vorsichtige Schlauheit bei gesunden Sinnen
zweifellos niemals zugelassen hätte. Machte ihn der Wein
prahlerisch, oder führte ihn der unklare Wunsch, die Wirtin wegen
des einen gehenkelten Geldstücks zu beruhigen, dazu, – er leerte
den gesamten Inhalt seiner Taschen auf den Tisch und stapelte ein
kleines Häufchen silberner und goldener Münzen vor sich auf.

		»O Jesu, wie wird mir denn!« schrie die Wirtin plötzlich mit
lauter, gellender Stimme. »Jetzt geht [bookmark: page068]68 mir ein Licht auf. Heute
nacht ist die Kirche in Großauheim ausgeraubt und das Geld vom
Mantel der Muttergottes abgeschnitten worden! Und da sitzt der
Dieb; denn an diesem Dukaten hängt noch ein Stückchen Samt mit
Goldflittern. – Mann, komm schnell her und halte die Tür zu! Lauf
einer um die Wache! O Jesu, wie recht hatte mein Mann, dem der
Bursche von allem Anfang an verdächtig erschien!«

		In der Wirtsstube war ein Getümmel entstanden. Die von ihren
Sitzen aufgesprungenen Gäste drängten dem Tisch zu, an welchem der
aufregende Vorfall sich abspielte.

		Sepp besaß trotz seines Rausches noch so viel Besinnung, daß er
begriff, in welcher Gefahr er schwebte. Im Nu hatte er Geld, Papier
und Bleistift zusammengerafft und in seinen Taschen versenkt. Dann
schnellte er von seinem Stuhl in die Höhe, stieß den Wirt mit
gewaltiger Wucht vor die Brust, daß er von der Tür zurücktaumelte
und diese freigab, riß sie auf und war mit einem Sprung draußen im
Freien.

		Nach wenigen Minuten hatten ihn seine Verfolger, – bürgerliche
Gäste und Soldaten aus der »Traube«, – aus dem Gesicht verloren.
Denn er rannte kreuz und quer in rasendem Laufe durch die ihm
unbekannte Stadt, und der Mond war noch nicht aufgegangen. –
[bookmark: page069]69

		 

		 

	
		
		XII.

		Durch Soldaten, welche als Augenzeugen dem Auftritt in der
Weinstube beigewohnt hatten, war es auch im Amberger Regiment bald
bekannt geworden, daß ein Angehöriger desselben im Besitz der
Münzen sich befand, die aus der Großauheimer Kirche gestohlen
worden waren. Diese überraschende Entdeckung gab mancherlei zu
denken.

		Entweder hatte Wolfgang Schmiedkonz nicht gelogen, als er beim
Verhör fortgesetzt seine Unschuld beteuerte, und dann war an ihm
ein unerhörtes Bubenstück begangen worden. Denn dann mußte der
wirkliche Kirchenräuber den Kelch, um den Verdacht auf einen andern
zu wälzen, hinterlistiger Weise in den Tornister des Schmiedkonz
praktiziert und das Geld für sich behalten haben. Das war auch die
Ansicht aller jener, die Wolfgang genauer kannten und ihn deshalb
für unfähig hielten, ein so schweres Verbrechen zu begehen. Sie
betrachteten ihn jetzt entschieden als das unschuldige Opfer feiger
Hinterlist und eines beklagenswerten Justizirrtums.
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Oder aber der Verurteilte hatte bei Ausführung des Kirchenraubs
einen Genossen gehabt, und die Beute war zwischen ihnen geteilt
worden. Dieser Annahme neigten diejenigen zu, welche sich von der
vorgefaßten Meinung nicht freimachen konnten, daß der bei Wolfgang
vorgefundene Altarkelch für sich allein schon einen vollständigen
Schuldbeweis darstelle.

		Wie nun auch die Sache gelagert sein mochte, waren doch beide
Parteien darin einig, daß die Eile, mit welcher die Exekution
vollzogen werden mußte, unter den nunmehrigen Umständen eine
überaus bedauerliche Notwendigkeit war. Es konnten nämlich auch
hier wieder nur zwei Fälle in Betracht kommen. Entweder wurde ein
Unschuldiger erschossen, oder es entging ein Mitschuldiger der
verdienten Strafe. Die erstere Möglichkeit war doppelt grauenvoll;
denn dem unschuldig Hingerichteten konnte niemand das Leben
wiedergeben, während immerhin Aussicht bestand, einen jetzt noch
unbekannten Komplizen später zu entdecken und zur Verantwortung zu
ziehen.

		Allgemein war daher die tiefe Betrübnis, daß die Exekution schon
in wenigen Stunden, beim Anbruch des neuen Tages, stattzufinden
hatte. Denn es gab keine Möglichkeit, sie zu verzögern. Das Urteil
des Kriegsgerichts war gesprochen, sein Vollzug dienstlich
befohlen, und die militärische Disziplin erlaubte keinen
Widerspruch. Deshalb hatte der Oberst angeordnet, daß im Biwack vor
der Stadt, wo der traurige Akt vor sich gehen sollte, von den
[bookmark: page071]71
Sappeuren des Regiments noch in der Nacht ein Grab ausgeschaufelt
würde.

		Es war eine verzweifelte Situation! –

		Einzig und allein der General Wrede hätte helfend eingreifen
können; denn in seinen Händen lag unbeschränkte Machtvollkommenheit
in allen Angelegenheiten, welche das verbündete
bayerisch-österreichische Heer betrafen. Aber wer sollte dem
Feldherrn Meldung machen, daß in der bereits abgeurteilten Sache
ein neues wichtiges Moment aufgefunden worden war, das den Aufschub
der Hinrichtung dringend wünschenswert erscheinen lasse?

		Der General hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun, als sich mit
der Frage zu beschäftigen, ob das Urteil des Kriegsgerichts etwa
doch einen Rechtsirrtum enthalte. Wo die Wohlfahrt und Existenz
einer ganzen Armee, wo das Wohl und Wehe von Tausenden und die Ehre
Deutschlands auf dem Spiel standen, da fiel das Leben eines
einzelnen nicht schwer ins Gewicht.

		Es waren nämlich schon den ganzen Tag über kleinere bayerische
und österreichische Truppenabteilungen in der Stadt eingetroffen,
die sich auf dem Rückzug vor dem Feind befanden. Sie hatten der
bedeutend überlegenen französischen Streitmacht keinen ernsthaften
Widerstand leisten können, und wo sie einen solchen dennoch
versuchten, waren sie geschlagen worden.

		Nun erwartete von Wrede einen feindlichen Angriff auf die Stadt,
um so mehr, als er erfahren hatte, [bookmark: page072]72 daß der französische
General Drouet mit der durch 50 Geschütze verstärkten
Avantgarde gegen Hanau heran marschiere, während Napoleon mit der
Hauptmacht seiner Armee ihm auf dem Fuße folgte. Da galt es die
Stadt so schnell wie möglich in Verteidigung zu setzen, um den
Angriff mit Erfolg abzuwehren. Deshalb ritten die Adjutanten des
Generals Wrede die ganze Nacht hindurch in halsbrecherischer Hast
durch Hanaus Straßen und Gassen. Sie brachten den einzelnen
Regimentern die Befehle des Oberfeldherrn und wachten über ihre
Ausführung. Deshalb marschierten unausgesetzt starke Streitkräfte
dahin und dorthin durch die Stadt. Sie besetzten die am meisten
bedrohten Punkte. Und deshalb rasselten die Kanonen und Pulverwagen
dröhnend, ratternd und schütternd über das Pflaster, daß die Bürger
erschreckt aus dem Schlafe auffuhren. Sie nahmen noch in der Nacht
Stellungen ein, von welchen aus sie die Brücken über die Kinzig
sowie jenes Gelände bestreichen konnten, auf welchem der Feind
heranzog.

		Unermüdlich war namentlich der General Wrede. Auf seinen
Schultern lastete die Verantwortlichkeit für die Sicherheit und den
Waffenruhm der ihm unterstellten Armee, und er verhehlte sich
durchaus nicht, daß seine Lage schwierig war. Er hatte es mit einem
ihm an Zahl bedeutend überlegenen Feind zu tun. Dazu kam, daß sich
in seinem Heer viele Rekruten befanden, die noch keine Schlacht
mitgemacht [bookmark: page073]73 hatten, während Napoleon über lauter erprobte
Soldaten gebot. Schließlich war auch der einzige Napoleon, der
geniale Feldherr und Sieger in hundert Schlachten, mehr zu fürchten
als eine ganze, große Armee.

		Kein Wunder, daß Wrede wünschte, in dieser Nacht sich
vervielfältigen zu können, um überall nach dem Rechten zu schauen
und an jedem Punkt gleichzeitig zu sein. Wer hätte es wagen dürfen,
den Oberkommandierenden in seinen tiefsinnigen Plänen und wichtigen
Berechnungen zu stören, ihn zu behelligen mit der Angelegenheit des
armen Schmiedkonz? Wer wußte auch nur, wo der General sich zu
irgendeiner Zeit befand? Einmal war er in seinem Hauptquartier, das
andere Mal auf dem Rathaus, dann wieder in einer Kaserne, oder er
inspizierte zu Pferde einen vorgeschobenen Posten.

		Bei solcher Sachlage schien es unmöglich, zum General
vorzudringen, wenn die Kameraden des Verurteilten auch zu einem
derartigen Wagnis entschlossen gewesen wären, und Wolfgangs
Schicksal unwiderruflich besiegelt.

		Doch die Wege der göttlichen Vorsehung sind wunderbar. –
[bookmark: page074]74

		 

		 

	
		
		XIII.

		Der rote Sepp hatte mittlerweile seine Flucht in rasender Eile
fortgesetzt. Wie von Furien gejagt, stürzte er blindlings bald in
diese, bald in jene Straße hinein, kreuzte jetzt einen freien
Platz, kam dann bei mehreren einzeln stehenden Häusern vorüber und
befand sich plötzlich außerhalb der Stadt.

		Da das Geräusch der ihn verfolgenden Schritte verstummt war,
mäßigte er seinen schnellen Lauf ein wenig, gönnte sich aber keine
eigentliche Rast, sondern ging immer aufs Geratewohl weiter,
getrieben vom brennenden Verlangen, dem Arm der strafenden
Gerechtigkeit zu entrinnen. Es kam ihm vor, als fühlte er denselben
schon in seinem Nacken.

		Obwohl er barhäuptig war, denn den Helm hatte er während seiner
tollen Selbsthetze verloren, floß ihm dennoch der Schweiß in
Strömen über das Gesicht. Sein Herz hämmerte, die Pulse flogen,
mühsam entrang sich der Atem seiner keuchenden Brust; die trockene
Zunge klebte ihm am Gaumen. Manchmal röchelte er.
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Jetzt stieg der Mond empor hinter dem waldbewachsenen Höhenzug des
Hahnenkamms und streute helles, magisches Licht aus über das
Gefilde.

		Der Fuß des Flüchtigen wanderte über raschelndes Stroh. Wo
befand er sich denn? Wohin hatte ihn sein ins Ungewisse hinein
unternommenes Fortstürmen geführt?

		Nur einen Augenblick blieb er stehen und betrachtete die
Umgebung. Sie kam ihm bekannt vor. Richtig, das war ja die Stelle,
wo er in der vergangenen Nacht mit seiner Kompagnie im Biwack
gewesen! Hinter ihm lag die Stadt mit ihrem Gewirr von Häusern und
Türmen, und geradeaus, dem höher steigenden Mond entgegen, zog sich
das Sträßchen nach dem Dorf, in dessen Kirche er – –

		Mit einem Fluch schnitt er den Faden dieses fatalen
Gedankengangs ab. Er starrte auf den Boden nieder und überlegte,
was zu tun wäre. Wohin wollte er denn eigentlich? Darauf konnte er
sich keine Antwort geben; er wußte überhaupt nicht, was er wollte,
wußte nicht an noch aus. In seinem Gehirn kreisten die
wunderlichsten Vorstellungen gleich Irrlichtern; denn erst jetzt
erreichte der Rausch, angefeuert durch das erhitzte Blut, seine
volle Höhe. –

		Das lange Laufen hatte ihn doch stark ermüdet, und der Weindunst
machte ihn schläfrig. Deshalb kam es ihm in den Sinn, ein wenig
auszuruhen. Lagerstroh gab's im verlassenen Biwack mehr als
[bookmark: page076]76 genug.
Es bot ihm eine weiche Unterlage und vielleicht kam während des
Rastens ein gescheiter Gedanke.

		Gerade wollte er sich auf den Erdboden niederlassen, als er jäh
wieder aufschreckte; denn er vernahm in der Stille der Nacht einen
metallischen Klang, welcher sich anhörte wie das Aufstoßen von
Eisen auf einen harten Gegenstand. Scheu hielt er Umschau, und als
er die Ursache des Tons entdeckt hatte, lief ihm, obgleich in
Schweiß gebadet, ein Frösteln über den Leib.

		Im hellen Mondlicht erkannte er nämlich deutlich an den Farben
der Uniform und ihren langen Bärten vier Sappeure seines Regiments,
die mit ihren Spaten ein Grab ausschaufelten. Dabei hatte einer
beim Schürfen einen in der Erde liegenden Stein berührt, und dies
hatte das metallische Klingen hervorgebracht.

		Hu! Wie ihn der Schauder schüttelte! War er doch keine Sekunde
im Zweifel, wessen Grab dort gegraben wurde. Auf dem ausgeworfenen
Erdhaufen kniete bald ein Kamerad, um sein letztes Gebet zu
sprechen, der unschuldige Kamerad, der durch seinen blutigen Tod
ein Verbrechen büßen mußte, das er nicht begangen hatte.

		Dem roten Sepp klapperten die Zähne. Mußte Satan ihn denn gerade
hierher führen, wo er einen so grauenvollen Anblick hatte? Und noch
einmal fühlte er ein eisig kaltes Erbeben. Denn sobald man ihn
erwischte, wurde auch für ihn eine solche Grube [bookmark: page077]77 ausgeschaufelt. Für den
Kirchenräuber, der das gestohlene Geld in seinen Taschen herumtrug,
gab es so wenig Pardon wie für den Deserteur, der vor dem Feinde
ausgerissen war. Als Deserteur galt er aber schon jetzt, weil er
beim Abendappell gefehlt hatte. –

		Die Sappeure schienen ihn jedoch nicht bemerkt zu haben. Emsig
gruben sie weiter; dann und wann trug der Nachtwind ein halb
verwehtes Wort von ihnen her ans Ohr des mit gespannter
Aufmerksamkeit lauschenden Sepp. Ohne sich klar seines Tuns bewußt
zu werden, kroch dieser, hinter den unregelmäßig ausgebreiteten
Strohschwaden und Haufen versteckt, vorsichtig auf der Erde fort,
bis zwischen ihm und den Sappeuren eine beträchtliche Entfernung
lag. Als er dann glaubte, ihnen aus dem Gesicht gekommen zu sein,
richtete er sich in die Höhe und ging wieder weiter, immer dem Mond
entgegen.

		Nun war ihm zwar infolge der furchtbaren seelischen
Erschütterung beim Erblicken des werdenden Grabes der Schlaf
vergangen, dafür traten aber die Begleiterscheinungen des Rausches
um so heftiger auf. Sepp konnte nicht mehr gerade stehen,
geschweige gehen. Mit der schnellen Flucht war es vorbei; jeden
Augenblick taumelte und stolperte er, manchmal fiel er so schwer zu
Boden, daß er sich die Stirne blutig schlug und die Hände auf dem
scharfen Kies der Straße wund scheuerte.
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Verwünschungen vor sich hinmurmelnd, hob er sich zwar immer wieder
in die Höhe, aber mit einem mal hatte er die Richtung ganz verloren
und befand sich weit ab von der Landstraße auf freiem Feld unter
einem Apfelbaum.

		Das hätte ihm nun gleich sein können, denn ein bestimmtes Ziel
hatte er ja nicht vor sich. Aber als er mit blutunterlaufenen, vom
Dunst des Alkohols umflorten Augen den Baum näher betrachtete, fuhr
neuer Schrecken in ihn: es war der Baum, an welchen er in der
vorigen Nacht sein Gewehr gelehnt hatte, um sich zur Beraubung der
Kirche auf den Weg zu machen; es war die Stelle, von der das
Verbrechen seinen Ausgang genommen.

		Diese fortgesetzten aufdringlichen Erinnerungen an seine
Schandtat verwirrten schließlich seinen armseligen Geist dermaßen,
daß ihn Verzweiflung erfaßte. Er wußte nicht mehr ein noch aus. Nur
der einzige Wunsch dämmerte in ihm, ruhen zu dürfen, frei zu werden
von aller Furcht und allem Schrecken. Und als er in die Äste und
Zweige des Apfelbaums hinaufsah, fuhr plötzlich der Teufel in ihn
und gab ihm einen Gedanken ein, welchen der rote Sepp, eine
entsetzliche Gotteslästerung mit schäumenden Lippen laut
hinausbrüllend, augenblicklich zur Ausführung brachte.

		Er knöpfte seinen ledernen Hosenträger ab, formte daraus eine
Schlinge und befestigte sie an einem starken Ast des
Apfelbaumes.

		[bookmark: page079]79 Als
er gerade im Begriff stand, die Schlinge um seinen Hals zu legen,
packte ihn noch einmal eine furchtbare Angst, – nicht etwa vor der
Strafe im Jenseits, vor der ewigen Verdammnis, sondern vor einem
Schreckgespenst seiner aus allen Geleisen geratenen
Einbildungskraft.

		»Nein,« sagte er zu sich, »dem will ich drüben doch nicht
begegnen. Es wäre zu grausig, wenn er auf mich zukäme mit einer
blutigen, zerschossenen Brust.«

		Einen Augenblick dachte er nach. Dann kramte er in seinen
Hosentaschen herum und zog das aus der »Traube« mitgebrachte Papier
und den Bleistift heraus. Indem er den Papierstreifen am Baumstamm
ausbreitete und festhielt, kritzelte er darauf mit ungelenker Hand
aber ziemlich leserlich ein paar Worte. Sie lauteten:

		
»Schießt den Wolfgang Schmiedkonz nicht tot, weil er unschuldig
ist. Den Kelch habe ich gestohlen und in seinem Tornister
versteckt.

Joseph Binder,

Soldat.      

Wenn ihr den Zettel findet, könnt ihr mir doch nichts mehr
anhaben.«



		Dieses Schriftstück steckte der rote Sepp derart in den
Aufschlag seines Ärmels, daß es leicht sichtbar blieb.

		Bald darauf beschien der Mond eine Männerleiche, die, vom
stärker gewordenen Nachtwind [bookmark: page080]80 geschaukelt, an einem Ast
des Apfelbaums hing. Der liebe Gott hatte seine Hand vom frechen
Kirchenräuber ganz abgezogen. – –

		Kurz nach Mitternacht hörte man von Hanau her, aus der Gegend
von Rückingen, heftiges Gewehrfeuer. Das unausgesetzte Knattern der
Flintenschüsse, untermischt mit dem starken Rollen von
Kanonendonner, ließ darauf schließen, daß dort ein hitziges Gefecht
im Gange war. Auch der Himmel war gerötet von einem großen
Brande.

		Als die Bewohner von Großauheim in Haufen herbeiströmten, um
ihre Ansichten über das Kampfgetöse auszutauschen und den
Widerschein des Brandes zu beobachten, entdeckten sie auch die
Leiche des roten Sepp und den von ihm geschriebenen Zettel.

		Sie händigten letzteren ihrem Pfarrer ein, der, ohne eine Minute
Zeit zu versäumen, in seinem eigenen, von zwei flinken Pferden
gezogenen Wagen nach dem nahen Hanau fuhr. Der geistliche Herr
wußte nämlich aus der Verhandlung des Kriegsgerichts, daß die
Exekution schon an diesem Morgen vollzogen werden sollte, und war
fest entschlossen, sich zuvor unter allen Umständen noch eine
Audienz beim General Wrede zu verschaffen. – [bookmark: page081]81

		 

		 

	
		
		XIV.

		Von allem, was seit seiner Verurteilung vorgefallen war, hatte
Wolfgang keine Kenntnis erhalten. Niedergeschlagen, betäubt, keines
klaren Gedankens mächtig, war er in eine feste Zelle gebracht und
darin eingeschlossen worden. Dann ließ man ihn allein. Der
Widerhall von Schritten zweier Soldaten, die mit geladenen Gewehren
Wachtdienst vor seinem Arrest verrichteten und im gewölbten Gang
vor der Zellentür langsam auf und ab wandelten, war das einzige
Geräusch, welches sein Ohr erreichte.

		Das ihm angebotene Essen wies er zurück. Wie hätte er etwas
genießen können in diesem Zustand äußerster seelischer Erschöpfung?
Das Unglück war so unvorgesehen, schnell und in grauenhaftester
Gestalt über ihn hereingebrochen, daß es ihn niedergeschmettert und
völlig zermalmt hatte.

		Nur die Tröstungen der heiligen Religion hatte er verlangt, und
ein durchreisender Pater aus dem Mainzer Kapuzinerkloster erklärte
sich freiwillig bereit, [bookmark: page082]82 sie dem Verurteilten zu
gewähren. Der fromme Priester wurde zu dem Arrestanten eingelassen,
und solange er seines heiligen Amtes waltete, mit ihm
eingeschlossen. Dem Zuspruch dieses seeleneifrigen Mannes war es
auch zuzuschreiben, daß der Delinquent nach und nach gefaßter
wurde, sich unter den Willen und Ratschluß Gottes demütig beugte
und entschlossen war, seinen unverschuldeten schimpflichen Tod dem
Allerhöchsten als Sühne für andere, während seines kurzen
Erdendaseins wirklich begangene Verfehlungen aufzuopfern.

		Als der Pater den Verurteilten verließ, versprach er demselben
noch, ihn bei Tagesanbruch auf seinem letzten Gang zu begleiten.
Auch das diente zur Beruhigung von Wolfgangs Gemüt und goß Balsam
in sein von schmerzlicher Bitterkeit erfülltes Herz. Wie er aber
wieder allein war, und die traurigsten Gedanken auf ihn
losstürmten, ohne vom sanften Wort eines teilnehmenden
priesterlichen Freundes abgelenkt und auf das freudenreiche
Jenseits hingeleitet zu werden, – ach! da wäre der Ärmste wohl bald
aufs neue mutlos geworden. Die größte Pein verursachte ihm
vornehmlich die Erinnerung an seine braven Eltern. Mußten die in
Gottesfurcht und Ehrbarkeit grau gewordenen Leute nicht glauben,
ihr Sohn wäre bei den Soldaten ein Ausbund von Schlechtigkeit
geworden? Mußte die Kunde von seiner schmachvollen Hinrichtung
nicht den Nagel abgeben zum Sarge der guten Alten? –

		[bookmark: page083]83 Wir
wollen einen Schleier decken über die Seelenqualen, welche den
Verurteilten in diesen letzten Stunden seines irdischen Daseins
heimsuchten. Man kann sich leichter in dieselben hineindenken, als
sie beschreiben, und wir beschränken uns daher auf die kurze
Mitteilung, daß Minute um Minute pfeilschnell verrann. Der Morgen
war schon nahe, ehe Wolfgang, in seinen Schmerz versunken, es
ahnte.

		Das Knirschen der Schlüssel und Riegel an der Tür seiner Zelle
störte ihn auf. Der Profoß trat ein.

		»Es ist Zeit,« sagte er.

		Selbst dieser abgehärtete Mann, der schon viele Verbrecher unter
den Händen gehabt und sie zum Antritt ihrer Strafe abgerufen hatte,
konnte einer Regung des Mitleids dem dermaligen Delinquenten
gegenüber nicht widerstehen. Wußte doch auch er, wie das ganze
Regiment es schon wußte, daß die gestohlenen Münzen bei einem
anderen Soldaten, der in der Nacht desertierte, entdeckt worden
waren, und daß deshalb alle Kameraden Wolfgangs jetzt fest an seine
Unschuld glaubten.

		Aber was half das alles? Was konnte der Profoß und selbst das
ganze Regiment in diesem Falle ausrichten? Befehl ist einmal
Befehl, und beim Militär muß einem solchen gehorcht werden ohne
Mucksen, ohne Widerrede! Aber Mitleid durfte der graubärtige Profoß
immerhin haben mit seinem Gefangenen, und ein Zeichen dieses
Gefühls war der ungewöhnlich sanfte Ton, in welchem er
fortfuhr:

		[bookmark: page084]84
»Wenn du bereit bist, so komm!«

		Ein tiefer Seufzer, der wie Stöhnen klang, hob Wolfgangs
Brust.

		»So weit ist es schon?« sagte er traurig. »Nun denn, in Gottes
Namen! Führet mich zum Tode! Ich ergebe mich in Gottes Willen, wie
mein Heiland sich ergab, als auch er zum Tode geführt wurde.«

		Vor der Tür des Arrestes wartete schon der Kapuzinermönch auf
ihn und reichte ihm ein mitgebrachtes kleines Kruzifix zum Kusse
dar. Es war sehr notwendig, daß Wolfgang aus dem Anblick des
Gekreuzigten neue Kraft schöpfte, denn der Gedanke, daß er jetzt
seinen letzten Gang antrat, hatte ihm noch einmal den Mut zu rauben
gedroht. –

		Die Kompagnie, welcher der Verurteilte angehörte, war zum
Vollzug der Hinrichtung befohlen worden. Unter gedämpftem
Trommelschlag marschierte sie langsam dem Biwack zu, wo sich das in
der Nacht ausgeschaufelte Grab befand. Wolfgang ging mit
gefesselten Händen in der Mitte des Zuges, an seiner Seite, leise
die Totengebete sprechend, der Priester.

		Als die Abteilung beim Grabe angekommen war, wurde dem
Verurteilten bedeutet, auf dem aufgeworfenen Erdhügel niederzuknien
und sein letztes Vaterunser zu beten. Darnach erteilte ihm der
Pater die Generalabsolution.

		[bookmark: page085]85
Jetzt waren alle Vorbereitungen des traurigen Aktes beendigt und
sechs Soldaten, welche das tödliche Blei in die Brust ihres
Kameraden senden sollten, traten aus der Reihe.

		Der Delinquent erhob sich von den Knien.

		»Wolfgang Schmiedkonz!« redete der die Exekutionsmannschaft
befehligende Offizier ihn an, »hast du noch einen Wunsch, so sage
ihn! Doch mach die Sache kurz!«

		Da begann der Verurteilte mit lauter, der ganzen Kompagnie
verständlicher Stimme:

		»Nur ein paar Worte mögen mir gestattet sein! Herr Hauptmann,
Herren Offiziere, und ihr, meine lieben Kameraden! Ich stehe hier
im Angesicht des Todes, und ein Sterbender lügt nicht. Glaubet also
auch mir; denn ich schwöre bei dem allwissenden Gott, vor dessen
Richterstuhl ich in wenigen Augenblicken erscheinen werde, daß ich
den mir zur Last gelegten Kirchenraub nicht begangen habe, und daß
ich unschuldig sterbe. Aber ich verzeihe meinen Richtern. Ich sehe
ein, daß sie irren konnten; denn der Beweis war gegen mich. Ich
verzeihe jenem, durch dessen Hinterlist und Schuld ich in den
unverdienten Tod gehen muß. Aber ich bitte auch euch um Verzeihung,
liebe Kameraden, wenn ich einen von euch unbewußt und wider meinen
Willen gekränkt haben sollte. – Dann bitte ich noch, meinen armen
Eltern zu verschweigen, daß ich diesen schimpflichen Tod gestorben
bin. Sie sollen, wenn es möglich ist, der [bookmark: page086]86 Meinung sein, ich hätte ihn
ehrenvoll auf dem Schlachtfeld gefunden. – Jetzt zum letzten Mal:
Es lebe unser König Max Joseph! Es lebe unser tapferes Regiment!
Lebt wohl, meine lieben Kameraden! Ich bin zu Ende, – tut nun, was
ihr tun müßt!«

		Es war keine Schande, daß manchem rauhen Soldaten bei dieser
ergreifenden Rede die hellen Tränen aus den Augen liefen; denn in
aller Herzen lebte die Überzeugung von Wolfgangs Unschuld. So ging
kein ehrloser, gottvergessener Lump in den Tod! Doch die Disziplin
gebot und die Zeit verrann.

		Der Hauptmann zog den Säbel.

		»Fertig!«

		Auf dies Kommando hielt der Pater dem Verurteilten das Kruzifix
zum letzten Kusse an den Mund; dann trat er zurück vom offenen
Grabe.

		Plötzlich begann er heftig zu zittern. Er streckte den Arm aus
und deutete mit dem Kruzifix in die Ferne.

		»Haltet ein!« rief er. »Um Jesu willen, haltet ein!«

		»Was soll das heißen? Was gibt's?« fragte barsch der Hauptmann,
der sich das Benehmen des Mönchs nicht erklären konnte.

		»Das soll heißen,« sagte dieser, »daß der allmächtige Gott einem
Unschuldigen Rettung sendet. Dort kommt seine Begnadigung.«
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Aller Augen wandten sich nach der Richtung, wohin das Kruzifix in
des Paters Hand wies, und in aller Brust zog mit einem Schlag
unermeßliche Freude ein. Trotz der strengen Mannszucht ging durch
die Reihen ein Flüstern: »Der Schmiedkonz ist begnadigt! Der
Herrgott hat ein Wunder an ihm gewirkt.« –

		Von der Stadt her jagte im gestreckten Galopp ein Reiter, der
schon von weitem in der Luft ein weißes Tuch schwenkte. Ein
Offizier war es, den die schräg über die Brust geschlungene
Feldbinde als einen Adjutanten des Generals Wrede kennbar machte.
Er ritt querfeldein auf die Exekutionsmannschaft zu, und setzte, um
schneller anzukommen, über Gräben und Hecken.

		Im Biwack angelangt, sprang er von seinem, mit Schweiß und
Schaum bedeckten, dampfenden Pferd.

		»Gott sei Dank!« sagte er, »daß ich nicht zu spät kam.«

		Dann trat er vor den Kommandanten der Kompagnie und meldete in
dienstlicher Haltung:

		»Herr Hauptmann, ich überbringe einen Befehl des Herrn Generals.
Die Exekution findet nicht statt; denn die Unschuld des Soldaten
Wolfgang Schmiedkonz ist glänzend erwiesen. Den Kirchenraub hat
Joseph Binder begangen. Dieser hat sich zwar [bookmark: page088]88 durch Selbstmord dem
irdischen Richter entzogen, aber bei seiner Leiche wurde nicht nur
das Bekenntnis seiner Schuld, sondern auch das gestohlene Geld
aufgefunden. Wolfgang Schmiedkonz ist daher augenblicklich in
Freiheit zu setzen!«

		»Hurra! Ein Hoch dem General Wrede!« schrie mit voller
Lungenkraft der Feldwebel der Kompagnie, und der spontane Ruf wurde
von den Soldaten begeistert wiederholt. Er zeigte deutlich, in
welcher Stimmung die Leute sich befanden und wie froh sie waren,
daß diese fatale Exekution nicht stattfinden mußte.

		Doch der Adjutant hob die Hand auf zum Zeichen, daß er noch
weiteres zu melden habe.

		»Ferner«, fuhr er fort, »ist es Befehl des Herrn Generals, daß
die Kompagnie sich von hier aus direkt zum Regiment begibt. Es
steht jenseits der Stadt auf dem rechten Ufer der Kinzig, und zwar
in Reservestellung, da es die Aufgabe hat, zur Unterstützung der
dem Feinde in dieser Nacht entgegen marschierten Kolonnen zu
dienen. Ich bin beauftragt, die Kompagnie dem Regiment auf dem
kürzesten Wege zuzuführen, da sich in Bälde eine entscheidende
Schlacht entwickeln kann.«

		»Hoch lebe der König!« rief der Hauptmann, den Säbel
schwingend.

		»Hoch und Hoch!« stimmte die Kompagnie ein. Jetzt wurde es
ernst; eine Schlacht stand bevor, [bookmark: page089]89 Mut und Kampfesfreude
schwellte die Brust der Soldaten. –

		Der plötzliche Übergang von den Todesschauern, die Wolfgang
schon umweht hatten, zu der entzückenden Gewißheit des
wiedergewonnenen Lebens hätten ihn beinahe überwältigt. Was die
drohende Hinrichtung nicht zustande brachte, das gelang jetzt der
unvermittelten Nachricht, daß seine Unschuld offenbar und er dem
Leben wiedergegeben sei. Wolfgang fühlte eine Anwandlung von
Ohnmacht. Vor seinen Augen breitete sich ein Nebel aus, der
Herzschlag stockte, und er wäre, gerade als die Soldaten das Hoch
auf den König ausbrachten, wohl zu Boden gesunken, hätte ihn der
Pater, der ihn keinen Moment aus den Augen gelassen, nicht in
seinen Armen aufgefangen.

		»Die jähe Wendung seines Loses war zu viel für den hartgeprüften
Mann,« sagte der Mönch; »er scheint bewußtlos zu sein.«

		»Man wird ihn ins Lazarett bringen müssen,« meinte der
Hauptmann.

		Doch als hätte es nur dieses Worts bedurft, schlug Wolfgang
sofort die Augen wieder auf und versuchte eine stramme Haltung
anzunehmen.

		»Verzeihen Sie, Herr Hauptmann, daß mir schwach geworden ist,«
sagte er; »es ist schon vorbei. Aber ins Lazarett gehöre ich nicht.
Ich gehöre zu meinen Kameraden und aufs Schlachtfeld. Dort will ich
Ihnen und dem ganzen Regiment zeigen, [bookmark: page090]90 daß der Wolfgang
Schmiedkonz in der Tat kein Lump ist.« –

		Nicht mehr unter dem traurigen Schlurren gedämpfter Trommeln,
sondern unter dem kräftigen Rhythmus eines herzerfrischenden
Feldschritts marschierte die Kompagnie nach Hanau zurück, um sich
dem auf dem Schlachtfeld stehenden Regiment anzuschließen. [bookmark: page091]91

		 

		 

	
		
		XV.

		(Schluß)

		Wenn wir hier die kurze Bemerkung beifügen würden, daß Wolfgang
Schmiedkonz nicht nur in der Schlacht bei Hanau, sondern noch in
vielen anderen tapfer mitkämpfte, aus allen mit heiler Haut
davonkam und nach Beendigung seiner Dienstzeit als sehr ehrenvoll
verabschiedeter Korporal nach Zirkenreuth zurückkehrte, so hätte
diese merkwürdige Geschichte eigentlich schon ihr Ende
erreicht.

		Denn daß Wolfgang die Entdeckung seiner Unschuld und die
Einstellung der Hinrichtung dem würdigen Pfarrherrn von Großauheim
verdankte, der am frühen Morgen des zur Exekution bestimmten Tages
trotz aller Schwierigkeiten sich bei General Wrede Gehör
verschaffte oder, besser gesagt, beinahe erzwang, – das haben die
Leser schon selbst herausgefunden.

		[bookmark: page092]92 Es
erübrigt uns aber, die weltgeschichtlichen Ereignisse jener Zeit
wenigstens mit einem flüchtigen Blick zu streifen, um zu erfahren,
welchen Erfolg die unter Wredes Oberbefehl operierende
bayerisch-österreichische Armee erzielte, und welchen Einfluß
dieser Erfolg auf das spätere Schicksal Napoleons ausübte.

		Schon in der Nacht vom 29. auf den 30. Oktober 1813 hatte
Napoleon die bayerische Vorhut aus Rückingen hinausgeworfen. Es war
das die nämliche Nacht, in welcher die durch Flintenschüsse und
Kanonendonner aus dem Schlaf geweckten Bewohner von Großauheim vor
ihr Dorf hinaus eilten und dort die Leiche des roten Sepp
entdeckten.

		Hierauf zog Napoleon gegen Hanau selbst. Aber als seine Kolonnen
aus dem sogenannten Lamboywald, der vor Wredes Front lag,
hervormarschierten, wurden sie von einem mörderischen
Artilleriefeuer empfangen und mit schweren Verlusten
zurückgeschlagen. Erst dem französischen General Drouet gelang es,
die Kanonen der verbündeten deutschen Armee mit mehr als 50
Geschützen zum Schweigen zu bringen. Ein Angriff der französischen
Reiterei durchbrach sodann die bayerisch-österreichische
Schlachtaufstellung, wodurch Wrede gezwungen wurde, sich über die
Lamboybrücke auf das linke Ufer des Kinzigflüßchens
zurückzuziehen.

		Der Kampf hatte den ganzen Tag und die Nacht hindurch gedauert
und war von beiden Seiten [bookmark: page093]93 mit großer Erbitterung
geführt worden. Namentlich die bayerischen Regimenter fochten mit
unvergleichlicher Tapferkeit. Dennoch glückte es Napoleon infolge
seiner bedeutenden Übermacht, am Morgen des 31. Oktober Hanau
zu erobern und Wrede nach dem freien Feld zwischen der Stadt und
Großauheim hinauszuwerfen, wo vor kurzem das Biwack sich befunden
hatte, das in dieser Geschichte schon mehrfach erwähnt worden
ist.

		Mit welchen Gefühlen Wolfgang den Boden wieder betrat, in
welchem das für ihn geschaufelte Grab noch gähnte, läßt sich
leichter mitempfinden als schildern. –

		Durch die Einnahme Hanaus war es Napoleon möglich geworden, mit
dem größten Teil seines Heeres auf der nunmehr frei gewordenen
Straße nach Frankfurt abzumarschieren, und dadurch war der
Hauptzweck von Wredes Operation vereitelt. Zwar nahm letzterer
Hanau noch am gleichen Tag mit Sturm wieder ein, aber dabei wurde
er selbst sehr schwer verwundet. Er gab deshalb das Oberkommando an
die österreichischen Generale Platow und Hadik ab; doch konnten
sich diese der von einer feindlichen Batterie verteidigten
Kinzigbrücke nicht bemächtigen und deshalb auch den französischen
Nachtrab nicht abschneiden. General Mortier brachte denselben,
immerhin noch 14 000 Mann stark, in der Nacht nach Frankfurt,
wo er sich mit dem Rest [bookmark: page094]94 von Napoleons Hauptmacht
wieder vereinigte. Die Franzosen konnten von da an ihren Rückzug an
den Rhein unbehelligt bewerkstelligen.

		Diese Schlacht vom 30. und 31. Oktober 1813, in der Geschichte
als Schlacht bei Hanau aufgezeichnet, war die letzte,
welche Napoleon in Deutschland schlug. Ist sie schon aus diesem
Grunde denkwürdig, so hat sie für uns Bayern noch eine
besondere Bedeutung. Denn sie verbürgte in glänzendster Weise die
Treue Bayerns gegen die alliierten Mächte Rußland, Preußen und
Österreich, und sicherte ihm auf dem Wiener Kongreß seine
Integrität und Selbständigkeit als souveränes Königreich.

		Da Bayern 1906 das hundertjährige Jubiläum seiner Erhebung zum
Königreich feierte, geziemt es sich wohl, dieses Resultat der
Schlacht bei Hanau noch eigens hervorzuheben. –

		Obgleich Wrede eine Niederlage erlitten hatte, wurde er von den
alliierten Monarchen doch geehrt, als hätte er den glänzendsten
Sieg erfochten. Orden und Auszeichnungen regneten gleichsam auf ihn
herab. Er war aber auch unermüdlich im Dienst. Kaum von seiner
Verwundung hergestellt, eilte er nach Frankreich, um als Kommandeur
des 5. Armeekorps wieder gegen Napoleon zu fechten. Diesem zahlte
er die bei Hanau davongetragene Schlappe reichlich [bookmark: page095]95 heim. Denn am
1. Februar 1814 eroberte Wrede in der Schlacht bei Rothière 23
französische Kanonen; er entschied am 27. Februar den Sieg bei
Bar sur Aube und am 21. März 1814 jenen bei Arcis sur
Aube.

		Nachdem er inzwischen zum Feldmarschall ernannt worden war,
erhob ihn der König von Bayern am 9. Juni 1814 in den
Fürstenstand und verlieh ihm am 24. Mai 1815 das im damaligen
Nordgau, dem heutigen Mittelfranken, gelegene Ellingen als ein nach
der Erstgeburt erbliches Fürstentum und als Thron- und Mannlehen
unter bayerischer Hoheit.

		Als 1815 der Krieg gegen Frankreich von neuem begann, drang
Fürst Wrede als Führer des bayerischen Heeres in Lothringen ein.
Nach dem Friedensschluß wirkte er für die Verleihung einer
Verfassung und nahm 1819 als Reichsrat teil an den Verhandlungen
des ersten bayerischen Landtags.

		Am 1. Oktober 1822 wurde der Fürst zum Rang eines Generalissimus
des bayerischen Heeres erhoben und als solcher lebte er noch
16 Jahre geehrt und geachtet von seinem König und dem ganzen
Volk, bis er am 12. Dezember 1838 in seiner Residenz zu Ellingen
friedlich aus dem irdischen Dasein schied. Sein großer Gegner
Napoleon war ihm schon am 5. Mai 1821 im Tode vorausgegangen,
aber nicht mit Ehren bedeckt, sondern als [bookmark: page096]96 ein mit dem Fluch von
Tausenden beladener Gefangener der Engländer auf der einsamen Insel
St. Helena. – –

		Das Standbild des Fürsten von Wrede steht in der vom König
Ludwig I. erbauten Feldherrnhalle in München. –

		 

		– Ende. –

		 

	